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Eine erfolgreiche Täuschung durchläuft fünf Stadien –
Schock, Empörung, Prüfung, Nachsicht, Akzeptanz –
und führt unweigerlich zur Verehrung. Täuschung kann der
Wahrheit dienen, genauso gut kann Wahrheit auch
die Täuschung aufdecken … alles nur eine Frage
der Betrachtungsweise.

Xander, Manifest des Mulitiversums
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Selbst ein Ende hat immer einen Anfang.

Xander, Manifest des Multiversums
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Bitte erschieß mich nicht, bitte erschieß mich nicht, bitte …

Mein Herz schlägt so langsam, dass ich fürchte, es könnte vor lauter Angst gleich stehen bleiben.

Aber es ist eher die Zeit, die stehen bleibt. Das Blut, das mir durch die Adern schießen sollte, wartet. Über mir hängt ein Vogelschrei in der Luft, zerfällt in einzelne Töne, die sich wieder vereinen. Wenn sich das bisschen Leben, das mir noch bleibt, in diesen kleinen Dingen misst, dann sollen sie langsam vonstattengehen, so langsam wie möglich, um meine Zeit auf Erden auszudehnen.

Bitte erschieß mich nicht, bitte erschieß mich nicht …

Das Entsetzen und die Unschlüssigkeit des Soldaten arbeiten gegen mich: ein Kaleidoskop von Gefühlen, gemalt auf Wellen, ähnlich wie Schall, und Farben zeigen, wie es in diesem Moment in ihm aussieht, wie er wirklich ist. Vox hat Dr. 1 diese Gefühlsaura genannt. Und der Soldat fürchtet sich nicht nur vor der Krankheit, sondern auch vor mir. Er kämpft dagegen an, denn was er gleichzeitig sieht, ist einfach ein Mädchen, das mit ausgestreckten Händen vor ihm im Dreck kniet.

Doch wer könnte es ihm verübeln, wenn er jetzt abdrückt?

Bitte erschieß mich nicht, bitte …

Die Versuchung, seine Aura anzugreifen – seine Hände unter Kontrolle zu bringen, ihn zu Boden zu zwingen, ist groß. Aber dafür hätte ich Kai nicht zu verlassen brauchen. Ich will ja schließlich, dass mir die Verantwortlichen zuhören. Erfahren, dass Überlebende wie ich Träger sind und dass die Epidemie hier in einem unterirdischen Labor auf der Insel ihren Anfang genommen hat. Wenn ich die Wache angreife, würde mir garantiert niemand mehr Gehör schenken.

Aber vielleicht wissen die Soldaten auch Bescheid. Vielleicht ist der Stützpunkt der Royal Airforce auf den Shetlandinseln sogar Teil des Vertuschungsversuchs und es bringt alles nichts.

Bitte …

Der Soldat packt die Waffe noch fester.

Mir wird ganz schwindelig. Ich halte die Luft an, ich atme erst wieder, wenn ich weiß, was er vorhat.

In seiner Aura tut sich was, die Farben werden kräftiger: Er hat einen Entschluss gefasst.

Nach wie vor lässt er mich nicht aus den Augen, nimmt aber die Hände von der Waffe, als er sich zu seinem Funkgerät beugt.

Ich sinke zu Boden oder breche vielmehr zusammen, atme tief durch. Ich höre den Mann reden, verstehe aber nicht, was er sagt.

Sei tapfer, Shay. Sei so tapfer, wie Kai es in dieser Situation wäre.

Obwohl mein Herz wieder normal schlägt, fühlt es sich an, als würde es rasen; mein Atem geht flach und schnell. Erschöpft von dem wenigen Schlaf der letzten Tage und dem anstrengenden Nachtmarsch, lege ich mich einfach auf den Rücken und schaue in den blauen Himmel. Meine Schutzmauer steht, falls Callie mein Verschwinden schon bemerkt hat, deshalb nehme ich die Welt um mich herum auch nur gedämpft wahr.

Stattdessen konzentriere ich mich auf mich, vertiefe meinen Atem langsam wieder. Und obwohl ich Angst habe, drifte ich vor Erschöpfung in diesen seltsamen Zustand ab, der vor dem Schlaf kommt.

Weiß Kai schon, dass ich fort bin? Dass ich ihn hintergangen habe?

Vielleicht schläft er auch noch.

Ich stelle mir vor, wie er mit geschlossenen Augen daliegt, die dunklen Wimpern auf den Wangen, sanft geht sein Atem, ein zartes Lächeln umspielt die Lippen in wohligen Träumen.

Und dann taucht mein Traum-Ich auf, fährt ihm mit den Fingern durchs Haar, streichelt seine nackte Brust, spürt das Herz schlagen.

Klonk.

Ich halte inne. Was war das?

Klonk. Ein scharfes Geräusch, als würde Metall über Stein schrammen.

Ich bin verwirrt, kehre zurück ins Hier und Jetzt, zu meinem Körper am Boden.

Es sind Schritte. Jemand kommt.

Ich verdränge die Müdigkeit und setze mich auf.

Zwei Männer und eine Frau, von Kopf bis Fuß in Schutzanzüge gekleidet, nähern sich mir. Hinrichtungskommando oder Begrüßungskomitee? Durch die Schutzanzüge nehme ich sie nur diffus wahr, ihre Auren sind zwar vorhanden, aber wie abgeschnürt.

Die Frau macht den Anfang.

»Guten Morgen. Ich bin Dr. Morgan. Und wer bist du?«

»Shay McAllister.«

»Unserem Wachposten hast du erzählt, dass du eine Überlebende der Aberdeen-Grippe bist. Und eine Trägerin.«

»Ja, das stimmt.«

»Woher weißt du, dass du die Krankheit überträgst?«

»Überall, wo ich gewesen bin, ist die Krankheit ausgebrochen. Ich hatte keine Ahnung, mir ist das erst hinterher klar geworden. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen auf einer Karte, wo ich wann gewesen bin, dann können Sie sich selbst ein Urteil bilden.«

Die Frau hört zu, nickt. Hinter dem durchsichtigen Visier kann ich ihre Züge ausmachen, die nichts preisgeben, doch ihre Aura verrät sie. Die Soldaten haben es gewusst oder zumindest geahnt.

»Was willst du hier auf den Shetlandinseln?«

»Den Ursprung der Epidemie zurückverfolgen. Die Krankheit stammt nicht aus Aberdeen. Hier unter der Erde hat alles angefangen.«

Die Soldaten sehen sich an. Der Gedanke an etwas Unterirdisches scheint sie zu ängstigen, aber warum, kann ich ihrer Aura nicht entnehmen.

»Dann komm mal lieber mit uns«, sagt die Soldatin. Nach kurzem Zögern reicht sie mir die Hand.

Ich greife zu und rapple mich auf. Der Anzug ist kalt, metallisch, ihr Griff unter dem Handschuh nur undeutlich spürbar. Falls ihre Hand warm ist, so dringt es nicht durch den Stoff.

»Wir haben nicht genügend Schutzanzüge für den gesamten Stützpunkt, also müsstest du bitte einen anziehen. Einverstanden?«

Einer der beiden Männer trägt einen Anzug über der Schulter. Er reicht ihn mir.

»Die Größe habe ich wohl in etwa richtig eingeschätzt.« Die Soldatin zeigt mir, wie ich in den Anzug komme. Als er sich über meinem Kopf schließt, sträubt sich alles in mir. Der Helm rastet ein und verschließt sich automatisch. Die Frau erklärt mir, wie der Anzug zu bedienen ist und wie man darin atmet. Die gefilterte Luft schmeckt fade, nicht nach Insel.

Gemeinsam laufen wir den Hügel hinab. Ich komme mir tollpatschig vor, als wäre der Boden unter meinen Füßen meilenweit weg.

Als wäre ich für immer und für alle Zeit von der Erde getrennt.
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Als Kai bei meiner Rückkehr nicht im Haus ist, gerate ich in Panik. Hat er sich aus dem Staub gemacht, während ich nach Shay gesucht habe? Haben sie mich beide im Stich gelassen?

Aber nach kurzer Zeit entdecke ich ihn hinterm Haus. Er blickt von der Klippe hinunter aufs Meer. Mit verschränkten Armen steht er wie versteinert da. Er schaut nach unten, wo sich die Wellen an den Felsen brechen, als wollte er ihnen Gesellschaft leisten.

Ich habe Angst.

Lass mich nicht auch noch allein, Kai. Ich brauche dich. Ich murmele die Worte, auch wenn er mich natürlich nicht hören kann. Das konnte nur Shay und die ist jetzt weg.

Schützend stelle ich mich vor Kai an den Rand der Klippe. Wenn ich versuche, mich an ihn zu kuscheln, spüre ich wie immer nur diesen Widerstand. Ob nun Mensch, Fels oder Tür, für mich fühlt sich alles gleich an. Ich schaue Kai in die Augen. Hellbraun sind sie, in der Sonne fast grün, und sie blitzen vor Zorn und Schmerz. Er ist mein Bruder und ich kann nichts für ihn tun. Nichts, was ihn davon abhalten würde, sich von der Klippe zu stürzen. Klar könnte ich mit ihm in die Tiefe fliegen, zusehen, wie er auf die Felsen schlägt und zerschellt, blutet und stirbt, aber ich würde einfach weiterleben. Stirbt sich nicht so leicht, wenn man schon tot ist.

Und trotzdem leide ich. Shay hat uns beide im Stich gelassen. Das würde ich Kai gerne sagen. Vor lauter Wut, dass mich keiner mehr sieht und hört, heule ich auf und drohe dem Meer mit der Faust.

Kai sieht mich verwundert an. Hat er mich gehört?

Als ich die Laboranten im unterirdischen Labor angeschrien habe, weil sie meine Asche weggesaugt haben, sind sie auch zusammengezuckt. Später hat dann einer von ihnen das Lied gepfiffen, das ich gesungen habe. Ob Kai mich auch hört?

Kai! Hier bin ich! Ich brülle, so laut ich kann.

Kai runzelt die Stirn und wendet sich kopfschüttelnd ab, geht zurück ins Haus.

Vielleicht spürt er mich, wenigstens ein klein wenig, aber er glaubt nicht dran. Zumindest habe ich ihn in seinen Gedanken unterbrochen, als er aufs Meer und die Felsen gestarrt hat. Im Haus tigert er auf und ab. Aus der Hosentasche zieht er einen völlig zerknitterten Brief, der aussieht, als hätte er ihn schon tausendmal zerknüllt und wieder glatt gestrichen. Kai schaut auf das Blatt Papier, aber seine Bewegungen sind zu schnell, als dass ich mitlesen könnte. Dann steckt er den Brief wieder ein und lässt sich auf die Couch fallen.

»Callie, bist du da?«

Hier bin ich! Hier bin ich! Kaum höre ich seine Stimme, kaum sagt er Callie, möchte ich weinen.

»Shay ist fort. Und sie hat dich nicht mitgenommen, weil du lieber bei mir bleiben wolltest. Dass ich mit dir reden soll, hat sie gemeint.« Kai schlingt die Arme um sich, als wollte er etwas festhalten.

»Sie geht zum Stützpunkt der Royal Airforce und liefert sich aus. Sie will denen sagen, dass sie Trägerin ist und dass die Epidemie hier auf den Shetlandinseln begonnen hat. Falls … falls das schiefgeht, sollen wir ihr lieber nicht folgen. Wir sollen die Insel verlassen, zurück aufs Festland. Und allen erzählen, was wir über die Krankheit wissen. Nicht zulassen, dass alles vertuscht wird. Ich soll dir sagen, dass es ihr leidtut.« Kai klingt verbittert. »Als ob es das besser machen würde!« Wütend schießt er hoch, doch im nächsten Moment sackt er wieder in sich zusammen. »Shay, wie konntest du mir das antun?«, raunt er. Ich sehe, dass er gegen seine Gefühle ankämpft, sie niederdrücken will, aber seine Schultern zucken.

Und … und … dann weint er. Mein großer Bruder Kai weint?

Das ist schräg. Mir dreht sich der Magen um, ich möchte mitweinen, aber ich habe keine Tränen mehr. Und ein noch viel schlimmeres Gefühl macht sich in mir breit.

Ist es nicht meine Schuld?

Es ist meine Schuld, dass Shay gegangen ist. Denn sie hält sich für ansteckend und glaubt, dass alle, auch ihre Mutter, ihretwegen krank geworden und gestorben sind. Ich habe sie in dem Glauben gelassen. Ich habe ihr nicht die Wahrheit gesagt.

Ich habe verschwiegen, dass eigentlich ich die Trägerin bin. Ihr ist das nicht in den Sinn gekommen, weil ich ja tot bin. Wer hat schon mal von einem ansteckenden Geist gehört? Aber in allen Epidemiezentren, angefangen bei den Shetlandinseln über Aberdeen, Edinburgh und Newcastle, bin ich gewesen. Die Epidemie brach immer kurz nach meinem Eintreffen aus, also muss es an mir liegen. Als Shay später krank geworden ist, konnte sie mich sehen und hören. Außer den Sterbenden ist Shay damit die Einzige. Anschließend folgte ihr die Krankheit auf Schritt und Tritt, aber bloß, weil ich immer dabei war. In Aberdeen und Newcastle ist Shay nie gewesen. Ihrer Erklärung nach muss es dort andere Überlebende gegeben haben, aber ich habe dort niemanden getroffen.

Hätte ich ihr doch bloß die Wahrheit gesagt, dann hätte sie uns nie verlassen, aber … Nein! Ich kann nichts dafür. Für gar nichts. Dr. 1, der ist schuld. Der hat mir das angetan. Er hat mich im unterirdischen Labor mit der Krankheit infiziert. Als ich sie überlebt habe, hat er mich im Feuer geheilt und mich in das verwandelt, was ich jetzt bin.

Alles seine Schuld.

Ich habe Kai und Shay nur auf die Insel gelotst, um an Dr. 1 ranzukommen. Das war von Anfang an mein Plan.

Aber ich wollte Shay nie verlieren, ich wollte mit ihr mitgehen, sodass ich dabei bin, wenn Dr. 1 gefunden wird. Deshalb habe ich ihr verschwiegen, dass ich die Trägerin bin, sonst hätte sie ja keinen Grund gehabt, sich an die Soldaten zu wenden.

Doch nun ist sie ohne mich gegangen.

Warum? Warum hat sie mich nicht mitgenommen?

Kai weint immer noch. In mir wächst die Wut wie ein Feuerball – eine Wut, die imstande ist, die Welt zu verschlingen.

Dr. 1 soll für alles büßen.
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Bevor ich den Anzug endlich wieder ablegen darf, sperrt man mich in eine hermetisch abgeriegelte Kammer. Das Gefühl von Enge bleibt, auch hier kann ich nicht richtig durchatmen. Eine Wand besteht aus Glas, sehr dickem Glas.

Auf der anderen Seite der Glaswand steht Dr. Morgan mit zwei Männern, nicht denen von vorhin, sondern älteren. Alle drei tragen Uniformen. Von ihrer Unterhaltung verstehe ich nichts.

Ich klopfe an die Scheibe. Erst reden sie noch weiter, doch dann greift Dr. Morgan nach einer Fernbedienung und ich höre sie auf einmal laut und deutlich.

»Hallo, Shay. Tut mir leid wegen der Trennwand. Fühlst du dich wohler ohne diesen Anzug?«

Ich zucke mit den Achseln. »Ja, schon.«

Dr. Morgan lächelt, aber es wirkt befangen.

»Also, Shay, wir haben ein paar Informationen über dich eingeholt.« In den Händen hält sie ein Tablet. »Du wirst in einem Mordfall gesucht. Und hier steht auch, dass du als immun registriert bist.«

»Ich habe niemanden umgebracht!« In dem Moment wird mir klar, dass das ja nicht stimmt. Sind meinetwegen nicht viele, sehr viele Menschen gestorben? Seufzend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ich habe den Jungen nicht erschossen, wollte ich damit sagen.«

Dr. Morgan nickt. Sie hat ihre Gesichtszüge sorgsam unter Kontrolle, aber ihrer Aura entnehme ich, dass sie mir nicht glaubt.

Nein! Das kann doch nicht wahr sein! Glaubt mir jetzt keiner, wegen dieses abgekarteten Spiels des ASR?

Ich klammere mich an den Tisch, der zwischen mir und der Scheibe steht, und beuge mich vor. »Hören Sie. Sie müssen mir zuhören.«

»Das tun wir ja«, sagt sie.

»Ich hatte die Grippe. Ich dachte, ich muss sterben. Meine Mutter ist gestorben.« Den Schmerz darüber verdränge ich. »Und dann sind wir zurück nach Killin ge…«

»Wir? Du und Kai Tanzer, der ebenfalls gesucht wird, weil er auf mysteriöse Weise aus einer Zelle in Inverness verschwunden ist? Weißt du, wo er sich befindet?«

»Nein. Jedenfalls habe ich einfach behauptet, immun zu sein, so wie Kai. Wir haben im Krankenzelt in Killin ausgeholfen, als dieser schmierige Leutnant vom ASR auftauchte …«

»ASR?«

»Alternatives Spezial-Regiment.«

Dr. Morgan hebt eine Braue. Offenbar hat sie noch nie von dieser Einheit gehört. Wie kann das sein? Auch wenn wir uns auf einem Stützpunkt der Royal Airforce befinden, müsste sie doch davon gehört haben. So getrennt können doch Luft- und Bodenstreitkräfte nicht sein.

»Jedenfalls hat dieser Leutnant, Kirkland-Smith heißt er angeblich, also, der hat behauptet, er wüsste, dass ich eine Überlebende sei. Er sagte, er wolle mich mitnehmen, damit sie die Epidemie untersuchen können, aber das war gelogen. Sie wollten mich umbringen.«

»Woher wusstest du, dass er gelogen hat?«

»Das wusste ich einfach.«

»Verstehe. Dann machen wir mal ein kleines Experiment. Ich erzähle dir zwei Dinge, eines wahr, eines falsch. Du sagst mir, was was ist.«

»Im Ernst? Haben wir nicht Wichtigeres zu tun?«

»Tu mir den Gefallen. Bitte.«

Achselzuckend sehe ich sie an. Wenn ich sie damit überzeugen kann. »Also schön.«

»Gut. Ich heiße mit zweitem Namen Hannah. Ich heiße mit zweitem Namen Helen.« Während sie spricht, konzentriere ich mich auf ihre Aura, die einzigartigen Farbwellen, die sie umgeben und die sich mit ihren Gedanken und Gefühlen wandeln. Als sie Helen sagt, nehme ich silberblaue Wellen wahr, die sich echt anfühlen. Bei Hannah gerät ihre Aura in Aufruhr, Senf- und Grüntöne stören die Einheit. Das ist gelogen.

»Bei Hannah haben Sie gelogen. Sie heißen Helen mit zweitem Namen.«

»Die Chancen standen fifty-fifty«, meint einer der Männer, die bislang geschwiegen hatten. »Versuch’s noch mal«, sagt er und nennt mir zehn potenzielle Zweitnamen für sich selbst.

Ich verdrehe die Augen. »Sie heißen Monteroy mit zweitem Namen. Herzlichen Glückwunsch zu diesem skurrilen Namen. Können wir jetzt zur Sache kommen?« Er nickt.

»Beeindruckend«, meint Dr. Morgan. »Also schön, nehmen wir an, du wusstest, dass dieser Leutnant lügt. Was ist dann passiert?«

»Ich bin weggelaufen. Die haben auf mich geschossen und mich am Ohr getroffen.«

»So lange ist das ja noch nicht her. Mir ist keine Verletzung an dir aufgefallen.«

»Ich habe mich geheilt.«

»Wirklich?«

»Oh Mann … sehen Sie her.« Ich beiße mir fest auf die Lippe, bis es blutet. Der Schmerz hilft mir, meine Wut im Zaum zu halten und mich zu konzentrieren.

»Sehen Sie? Ich blute.« Und dann schließe ich die Augen und strecke mich nach dem Schmerz aus, tauche nach innen – zu Blut und Gewebe, bis hin zur Ebene der Zellen, Moleküle und Atome. Atome bestehen aus Partikeln, die sich wie Wellen verhalten können, und diese Wellen lassen sich beeinflussen und verändern. Ich heile meine Lippe, wische mir das Blut weg. Die Verletzung ist nicht mehr zu sehen. »Und jetzt hat es aufgehört.«

Dr. Morgan runzelt die Stirn. »Ist das ein Trick oder so?«

»Das ist kein Trick. Als Überlebende kann man das eben.«

In ihre Aura kommt Bewegung. Sie freut sich. Fühlt sie sich durch mich bestätigt?

»Na gut«, sagt sie, »angenommen, du bist eine Überlebende. Was ist jetzt mit dem Jungen, den du erschossen …«

»Ich habe niemanden erschossen! Als ein Soldat des ASR auf mich geschossen hat, hat Duncan mich aus dem Weg gestoßen und mir so das Leben gerettet. Der Soldat hat ihn erschossen.«

»Wirklich?« Dr. Morgan glaubt mir nicht. Wenn sie mir das schon nicht glaubt, wie soll sie mir denn alles andere glauben?

Nach allem, was Kai und ich auf uns genommen haben, nachdem ich ihn sogar verlassen musste, endet es damit, dass mir keiner glaubt? Zweifel schillert aus Dr. Morgans Aura.

Und zu allem Überfluss bin ich müde, hungrig und bei diesen Wortklaubereien packt mich mehr und mehr die Ungeduld. »Jetzt halten Sie endlich den Mund! Sie drei bleiben sitzen und hören mir jetzt einfach nur zu.« Wie eine Peitsche hole ich mit meiner Wut aus und treffe ihre Auren genau dort, wo es um Sprache, Wortbildung, Aufstehen und Tätigkeiten allgemein geht. Ich unterbinde es. Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als mir zuzuhören.

Und dann erzähle ich ihnen alles haarklein. Wie das ASR Kai gekidnappt hat, um mich zu schnappen; wie ich ihn befreit habe und wie wir entkommen sind. Dass ich auf die Shetlandinseln gereist bin, um der Ursache der Epidemie auf die Spur zu kommen. Von der Überfahrt auf dem Pestschiff berichte ich. Von Dr. 1 und dem unterirdischen Forschungsinstitut und von seinen Versuchen mit dem Teilchenbeschleuniger, mit dem Quantenteilchen zur biologischen Kriegsführung gewonnen wurden. Die hat Dr. 1 an Menschen getestet. Er hat Menschen damit umgebracht. Und dieser Erreger, diese Teilchen sind nach draußen gelangt und so hat die Epidemie angefangen. Ich ende damit, wann und wo ich überall gewesen bin und wie mir die Krankheit mit einem Tag Verzögerung gefolgt ist. Von Callie sage ich nichts, und auch dass Kai mit auf die Insel gekommen ist, verschweige ich, aber sonst lege ich alle Karten auf den Tisch.

Als ich endlich innehalte, bin ich erschöpft. Zum einen, weil ich alles in Gedanken noch einmal durchgemacht habe, zum anderen, weil ich drei Menschen gleichzeitig kontrollieren musste. Ich gebe sie wieder frei.

»Was hast du mit uns gemacht?«, fragt Dr. Morgan mit großen Augen.

»Sie wollten ja nicht zuhören. Da habe ich Sie gezwungen.«

In ihren Gesichtern spiegelt sich die Angst, da brauche ich gar nicht erst die Auren zu befragen. Die drei stürzen förmlich davon.

Wenigstens haben sie mich ausreden lassen.

Ich friere, bin müde und hungrig und schlinge die Arme um mich. Vielleicht war diese Machtdemonstration unklug. Vielleicht hätte ich meine Fähigkeiten lieber für mich behalten sollen. Aber so war es auch nicht geplant. Ich war so wütend, dass es einfach passiert ist.

Jetzt lässt es sich nicht mehr ändern.

Als ich auf meinem Stuhl schon fast eingenickt bin, kommt jemand. Die Person trägt einen Schutzanzug und tritt durch die doppelte Luftschleuse in meine Kammer.

»Hi, Shay. Ich bin hier, um dir in den Anzug zu helfen.«

»Und dann?«

»Wir fliegen dich nach England, damit du mit den dortigen Experten über die Aberdeen-Grippe beratschlagen kannst.«

Erleichterung durchströmt mich. Haben sie mir zumindest den Teil geglaubt.

Ich steige in den Anzug, den mir der Mann hinhält. Wieder muss ich eine innere Gegenwehr überwinden, am liebsten würde ich ihn davon abhalten, den Anzug zu verschließen.

»Ich stelle jetzt noch die Beatmung ein«, sagt er und macht sich am oberen Teil des Anzugs zu schaffen, bevor er mir das Kopfteil überstülpt. Mein Unwillen, dieses Ding anzuziehen, lenkt mich ab, sodass ich die Täuschung in seiner Aura erst bemerke, als es schon zu spät ist. Im Anzug riecht und schmeckt es komisch. Um mich herum dreht sich alles.

»Was … was … haben Sie gemacht?«, flüstere ich. Die Welt entgleitet mir, ich falle. Und als hätte der Mann damit gerechnet, ist er parat, ich spüre seine Hände durch den Anzug, als er mich auffängt.

Alles wird schwarz.
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Am nächsten Morgen holt Kai Shays Brief wieder hervor, doch dieses Mal, um den Benutzernamen und das Passwort für eine Webseite abzuschreiben. Es geht um JIT, die Seite von Shays bester Freundin Iona, die ständig seltsames Zeug bloggt, weil sie es für Nachrichten hält. Shay hat erzählt, dass Iona Journalistin werden möchte; JIT oder Jitterbug steht für Journalistin-in-Bereitschaft.

Ganz oben auf der Seite findet sich ein Entwurf, den man nur sehen kann, wenn man intern eingeloggt ist, öffentlich ist er nicht zugänglich. Die Überschrift lautet »Shay??«.

Kai klickt drauf.

Iona: Shay, antworte mir! Mach das bloß nicht, ist viel zu gefährlich. Und woher willst du wissen, dass du Trägerin bist?

Auf einmal bin ich schrecklich eifersüchtig. Shay hat gesagt, wir sind Freunde, aber sie ist ohne mich weg. Hat sich nicht mal verabschiedet. Dabei hat sie Iona alles anvertraut!

Seufzend geht Kai auf »Bearbeiten«.

Kai: Iona, hier ist Kai. Es ist zu spät. Sie ist weg.

Er speichert. Wartet. Ist Iona online? Er lädt die Seite neu und ein neuer Post erscheint.

Iona: Nein nein nein. Geht’s ihr gut? Warum hast du das zugelassen?

Kai: Ich habe gar nichts zugelassen. Sie ist einfach abgehauen, als ich geschlafen habe. Hat mir einen Brief mit dem Login für JIT dagelassen. Ich soll ihr nicht folgen, sondern zurück aufs schottische Festland und dort allen von der Ursache der Epidemie erzählen.

Kai aktualisiert die Seite. Noch mal. Endlich:

Iona: Klingt ja alles ganz vernünftig. Aber …

Kai: Kann sein. Ist mir aber auch egal. Ich halte es für einen Fehler.

Iona: Was willst du jetzt machen?

Kai: Ich gehe zum Stützpunkt der Royal Airforce. Ich habe die ganze Nacht drüber nachgedacht. Ich muss wissen, wie es ihr geht, sonst drehe ich durch. Vorher wollte ich dir noch Bescheid geben, falls … na ja. Du weißt schon.

Iona: Verstehe. Melde dich, wenn du kannst. Sei vorsichtig.

Kai macht eine Katzenwäsche und zieht sich an. Anschließend isst er ein paar Cracker und Obst aus der Dose, viel ist nicht mehr da. Lange kann Kai also ohnehin nicht mehr bleiben.

Von der Sonne gestern ist nichts mehr zu sehen. Dunkle Wolken schieben sich über den Himmel und es nieselt. Während Kai sich vom unberührten Teil der Insel über den Sand zum verbrannten Ödland aufmacht, regnet es immer stärker. Doch er läuft unbeirrt weiter.

Ich habe Angst. Was werden sie mit ihm machen, wenn er am Stützpunkt auftaucht?

Was haben sie mit Shay gemacht?

Als ich die Insel nach ihr abgesucht habe, konnte ich sie vielleicht nicht mehr spüren, weil … weil … weil ich zu spät kam. Vielleicht hatten sie Shay schon erschossen, so wie es der Leutnant vom ASR wollte.

Der Stützpunkt der Royal Airforce ist ewig weit weg, und als wir dort ankommen, ist Kai vollkommen durchnässt. Auf dem Stützpunkt ist es ruhig. Anders als gestern ist niemand mehr zu sehen.

Kai tritt ans Tor. Seltsam, sonst stand da doch eine Wache.

Er linst durch die Öffnung, schaut sich um und tritt schließlich hindurch. Er läuft auf das nächstbeste Gebäude zu, klopft und öffnet eine weitere Tür. »Hallo?«, ruft er. Keine Antwort.

Als wären alle gegangen oder …

Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Habe ich hier gestern nicht alles nach Shay abgesucht? Da wimmelte es noch von Menschen und vielen bin ich sehr nah gekommen. Ich war so auf Shay fixiert, dass ich über die Folgen gar nicht nachgedacht habe.

Kai läuft weiter zu einem größeren Gebäude. Sobald ich ihm folge, höre ich ihn, den Schmerz. Es ist hier.

Kai zögert, als könnte er es ebenfalls hören. Dann betritt er das Haus.

Dort liegen sie. Schreie und Stille, die Sterbenden und die Toten. Grauen überfällt mich. Ich habe das angerichtet. Schon wieder. Nur vorher war es mir noch nicht klar, da wusste ich noch nicht, dass ich die Trägerin bin. Dass Menschen meinetwegen leiden und sterben.

Kai bleibt erschüttert in der Tür stehen. Von den Kranken sind einige noch so fit, dass sie ihn bemerken und sich umdrehen.

»Hau ab«, ruft einer matt. »Sonst steckst du dich noch an.«

Kai kniet sich neben sein Feldbett.

»Ich bin immun, ich kann mich nicht anstecken.«

»Hast du’s gut.«

»Aber vielleicht können Sie mir helfen. Eine Freundin von mir, Shay McAllister, war hier und …«

»Die Schlampe«, zischt er und Kai zuckt zurück. »Von der haben wir das. Wir alle. Die haben sie zwar in einen Anzug gesteckt, aber vorher hat es sich wohl noch ausgebreitet.« Der Mann verzieht das Gesicht vor Schmerz, dann entspannen sich seine Züge.

Er glotzt mich an. »Wer bist du?«

Ich bin Callie. Sagen Sie Kai, dass ich da bin.

Sein Blick wandert zwischen mir und Kai hin und her. »Callie ist da, sagt sie.«

Kai ist schockiert. »Können Sie sie sehen?«

»Ja. Weil ich sterbe, meint Callie.«

»Wo ist Shay?«, fragt Kai. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Nichts, aber wenn ich es gewusst hätte, hätte ich sie eigenhändig erschossen. Vor dem Ausbruch wurde sie nach Schottland geflogen.«

»Wohin hat man sie gebracht?«

»Keine Ahnung. Angeblich zu einem geheimen Royal-Airforce-Stützpunkt außerhalb der Sperrzone. Die armen Leute dort, die tun mir jetzt schon leid.«

Während der Mann mit Kai spricht, starrt er mich unentwegt an. »Was bist du?«, fragt er schließlich.

Ich rücke dichter an ihn heran. Nun ist er dem Tod schon nah.

Sprich nicht so von Shay. Sie kann nichts dafür. Ich bin dein schlimmster Albtraum. Ich verbreite die Seuche.

In dem Moment füllen sich seine Augen mit Blut. Und dann rührt er sich nicht mehr. Tot. So wie er über Shay gesprochen hat, kratzt mich das nicht.

Kai sieht sich kopfschüttelnd im Raum um. Er sprintet beinahe zur Tür, also wollte er vor all dem hier davonlaufen.

»Komm, Callie«, sagt er. »Für die Menschen hier können wir nichts mehr tun. Jedenfalls wissen wir jetzt, dass Shay nicht mehr da ist, da können wir genauso gut die Shetlandinseln verlassen.«

Mir ist jeder Ort recht, Hauptsache, weg von hier. Ich hasse diese Insel. Aber wird das, was mir hier widerfahren ist, für immer wie Dreck an mir kleben? Ekliger, schmieriger Dreck, der sich ausbreitet und überall für Leid sorgt?

»Uns bleibt nichts anders übrig, als wieder übers Meer zu fahren«, sagt Kai. »Genau wie Shay es wollte.« Leise fluchend eilt er in großen Schritten davon, bringt so viele Meter wie möglich zwischen uns und die Sterbenden.

Oben auf dem Hügel bleibt er stehen und dreht sich noch einmal um. »Haben die Leute sich wirklich bei ihr angesteckt?« Er ist aschfahl. »Oh, Shay«, murmelt er. »Wie geht’s jetzt weiter?«
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Auf das Nichts folgt so etwas wie eine Ahnung. Ich bin mir meines Körpers bewusst, atme tief und gleichmäßig, bin wohlig entspannt. Ich verdränge dieses Gefühl. Ich will es nicht. Lieber schwebe ich im Nichts. Im Nichts gibt es keinen Schmerz, keinen Verlust, keine Entscheidungen und auch keinen Anlass zu handeln. Dort möchte ich bleiben.

Ein gedämpftes Geräusch erklingt. Ein Klicken.

Ich schlucke. Mir klebt die Zunge am Gaumen, ein seltsamer Geschmack …

Allmählich kehrt mein Bewusstsein zurück. Hat man mich betäubt? Wo bin ich? Jetzt kämpfe ich darum, wenigstens die Augen zu öffnen, aber die Lider sind so schwer.

Stattdessen strecke ich mich nach meiner Umgebung aus, ohne meine normalen Sinne zu gebrauchen.

Nichts.

Nichts? Wie kann das sein, dass es rings um mich kein Leben gibt?

Von Panik befeuert, habe ich nun doch die Energie, die Augen zu öffnen und mich zu bewegen. Ich schlucke wieder und huste.

Ich befinde mich in einem kleinen Zimmer in einem schmalen Bett. In der Ecke steht ein Klo, ein Waschbecken, ich bin mit einem Laken bedeckt. Und das ist alles.

Nichts, das ich erreichen kann: keine Menschen, Tiere, Insekten, nicht einmal eine winzige Spinne.

Ich rapple mich hoch. In meinem Kopf hämmert es, ich bin durstig. Am Waschbecken steht ein Becher. Ich drehe den Hahn auf und fülle das Gefäß. Mir zittern die Hände und beim Trinken geht eine Menge daneben, sodass ich auf der Brust eine kalte Spur hinterlasse.

Als ich das Wasser wegwischen will, erwartet mich der nächste Schock. Ich trage ein unförmiges Nachthemd, eine Art Krankenhauskittel, sonst nichts. Jemand hat mich ausgezogen und mir das Nachthemd angezogen, während ich bewusstlos war.

Ein Schauer durchläuft meinen Körper und macht die Übelkeit noch schlimmer. Ich schlinge die Arme um mich, aber das reicht noch nicht. Schützend hülle ich mich ins Laken ein.

Auch wenn ich niemanden spüre, habe ich dieses unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Mein Blick wandert durch den Raum, jede Wand wirkt solide, Decke und Fußboden ebenso.

In dem Moment geht mir erst auf, dass es in diesem Raum keine Fenster und Türen gibt. Jedenfalls keine sichtbaren. Aber das kann doch nicht sein. Irgendwie muss ich doch reingekommen sein!

Ich kann dieses unangenehme Gefühl des Beobachtetwerdens nicht abschütteln, als würde es Fingerabdrücke auf meiner Haut hinterlassen. Ob es hier einen versteckten Wächter gibt?

Ich schlucke ein weiteres Mal.

»Hallo?«, sage ich vorsichtig. Meine Stimme ist eingerostet, als hätte ich sie schon lange nicht mehr gebraucht.

Ich versuche es noch einmal, diesmal etwas lauter. »Hallo? Ist da jemand?«

Meine Stimme wird von den nackten Wänden, dem Boden, der Decke zurückgeworfen.

Keine Antwort. Ob mich jemand hört?

In mir steigt Panik auf, Wellen, die höher und höher schlagen, ich zittere am ganzen Körper. Wo bin ich? Ich will hier nicht sein.

»Lasst mich raus! Lasst mich raus!«

Ich werde immer lauter, bis ich schließlich schreie.
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Mit zitternden Händen tippt Kai bei JIT eine Nachricht für Iona.

Kai: Auf dem Stützpunkt hatten alle die Grippe oder waren schon tot. Sie glauben, Shay hätte sie angesteckt. Von einem habe ich erfahren, dass Shay vor Ausbruch der Krankheit gestern Abend ausgeflogen wurde.

Kai speichert und nimmt einen großen Schluck aus einer Rotweinflasche, die er ganz hinten im Regal gefunden hat.

Iona: Also … hatte sie recht? Ist sie wirklich eine Trägerin?

Kai: Sieht ganz so aus. Ihre Argumente klangen ja auch logisch, aber ich wollte es nicht wahrhaben.

Iona: Ich auch nicht. Hast du eine Ahnung, wohin sie sie gebracht haben könnten?

Kai: Der Typ, mit dem ich gesprochen habe, meinte was von einem geheimen Royal-Airforce-Stützpunkt irgendwo in England außerhalb der Quarantänezone. Könnte überall sein.

Iona: Okay. Ich stelle Nachforschungen an, vielleicht kann ich das Gebiet etwas eingrenzen. Was hast du jetzt vor?

Kai: Weg von den Shetlandinseln. Ich mache mich auf die Suche nach Shay. Und nach ihm, diesem Arzt, der für alles verantwortlich ist.

Iona: Wie willst du denn von der Insel runterkommen?

Kai: Die Leute, die uns im Boot mitgenommen haben, meinten, dass wir einfach zur Höhle kommen und dort einen Tag lang warten sollten. Aber das Boot hat es nicht geschafft, die sind alle an der Grippe gestorben.

Iona: Ich weiß. Shay hat es mir gesagt.

Kai: Aber ich glaube, es gibt mehr als nur dieses eine Boot. Ich mache mich einfach zur Höhle auf und warte dort. Was Besseres fällt mir nicht ein.

Iona: Okay. Melde dich, wenn es nicht funktioniert, dann finde ich einen anderen Weg, wie du von der Insel runterkommst. Da gibt es bloß noch ein Problem.

Kai: Nur eins?

Iona: Ich wollte dir vorschlagen, dass du den Laptop, den du gerade benutzt, zerstörst oder ins Meer wirfst. Sonst kann der Besitzer später deine Aktivitäten bis zu uns zurückverfolgen. Aber wenn du ihn noch brauchst, geht das natürlich nicht.

Als Iona anfängt, Kai genau zu erklären, wie er anschließend den Verlauf im Computer löschen kann, schwebe ich davon.

Von meiner Freude, dass Kai weiß, dass ich bei ihm bin, ist nicht mehr viel übrig. Er hört mich nicht und hat seit dem Stützpunkt kein Wort mehr mit mir gesprochen.

Ich gehe nach draußen. Die Sonne steht tief am Himmel, auch wenn es nicht sehr dunkel ist. Shay sagte, dass es so weit im Norden im Sommer nie richtig dunkel wird, bloß schummrig. Weiße Nächte hat sie es genannt.

Es hat aufgehört zu regnen – mir ist das sowieso egal –, und ich gehe zur Klippe, wo Kai gestern gestanden hat. Spüren tue ich den Wind nicht, aber ich sehe, wie sich das lange Gras biegt und das Meer wütend schäumt.

Spontan stürze ich mich die Klippen hinab, immer tiefer und tiefer …

Kurz bevor sich die Wellen an den Felsen brechen, bleibe ich mitten in der Luft hängen. Die Gischt spritzt umher.

In dem dürftigen Licht erkenne ich meine Hände als einen dunklen Umriss. Das Wasser spritzt durch sie hindurch, als gäbe es sie nicht, und ich merke es nicht einmal.

Das Bewusstsein, nichts berühren, nichts fühlen zu können, senkt sich bleischwer über mich. Ich taumele tiefer und tauche ins Wasser ein. Die Ausläufer des Kliffs unter den Wellen verhindern, dass ich weiter sinke. Eigentlich müsste das Wasser ziemlich kalt sein, aber ich spüre immer noch nichts.

Wenn ich wie Kai von der Klippe springen könnte, damit alles ein Ende hätte, würde ich das tun?

Dunkelheit. Tod. Mehr bin ich nicht. Wem würde es was ausmachen, wenn ich für immer hier unten bliebe? Kai weiß nur durch andere, dass es mich noch gibt. Wenn ich jetzt ginge, würde er es gar nicht bemerken.

Ohne Shay hätte auch Mum nicht gewusst, dass ich noch da bin. Ich habe Mum verlassen, nur um Kai zu begleiten. Sie fehlt mir so sehr.

Und mein Vater? An den kann ich mich nicht mal erinnern. Alles, was ich weiß, habe ich schon wieder nur von Kai und Shay erfahren. Er heißt Dr. Alex Cross, ist Kais Stiefvater und Kai kann ihn nicht leiden. Er glaubt, dass mein Vater was mit meinem Verschwinden zu tun hat. Aber was spielt das überhaupt für eine Rolle, wenn ich mich ohnehin nicht erinnere?

Ich habe nichts. Ohne Shay weiß keiner, dass es mich gibt.

Aber trotzdem ist da noch etwas in mir, etwas, das mich antreibt, diesen Ort zu verlassen. Auch wenn ich die Kälte des Meeres und die Wärme der Sonne nicht spüre, dieses Gefühl brodelt in mir. Heiß, rot und stark.

Wut.

Im Haus oben kracht es.

Kai?

Panisch sause ich die Klippe hinauf zurück ins Haus. Kai steht im Wohnzimmer, der Teppich, die Wand, alles ist in Rot getaucht, aber es ist nicht schlimm, es ist kein Blut. Bloß Wein. Überall liegen Scherben auf dem Boden verteilt. Offenbar hat Kai die Flasche mit aller Kraft an die Wand geworfen.

Mit geballten Fäusten steht er da, und auch wenn er mich nicht wahrnimmt, stelle ich mich mit geballten Fäusten neben ihn.

Er kann mich nicht hören, er kann mich nicht sehen, aber wir stehen das gemeinsam durch.

Wut reicht nicht aus, um meine Gefühle für Dr. 1 zu beschreiben. Er hat die Krankheit erschaffen, die mich und Shay verändert hat. Er hat mich geheilt, mich im Feuer verbrannt, sodass ich zu dem geworden bin, was ich bin.

Zusammen werden Kai und ich ihn aufspüren und dann wird er leiden.
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Menschliche Gefühle und Reaktionen auf einen Reiz sind meistens vorhersagbar, nicht aber ihr anschließendes Handeln. Das wird nur selten von den Gesetzen der Logik oder der Evolution beeinflusst.

Xander, Manifest des Multiversums
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Unterwegs zu sein, ist besser, als rumzusitzen. Der Regen tut auch gut: lieber nass sein und frieren, das lenkt ab.

Noch immer fühlt sich mein Brustkorb wie zugeschnürt an, aber wenn ich schnell laufe, muss ich ja atmen, muss mein Herz ja schlagen.

Noch mal verpatze ich es nicht. Darf ich nicht.

Ich finde dich, Shay.

Und dann? Was dann?

Das dann kann warten. Erst muss ich sie finden.

Als ich die kleine Wiese oberhalb der Klippen erreiche, wo Shay an mich gelehnt in der Sonne geschlafen hat, versagen mir die Beine.

Sofort spüre ich wieder ihren warmen Körper, rieche ihr Haar, das noch nass vom Wasserfall war. Genau hier ist es gewesen.

Los. Weiter.

Diesmal klettere ich direkt die Klippe hinunter und nehme nicht den leichteren Weg über die Felsspalte. Es hat aufgehört zu regnen, aber ich rutsche trotzdem auf den glitschigen Steinen weg.

Mit Händen und Füßen versuche ich, Halt zu finden, ramme die Hand zwischen zwei Felsen. Ein tierischer Schmerz, aber ich lasse nicht los. Mit den Fußspitzen suche ich zu beiden Seiten nach Halt, damit ich meine Hand entlasten kann. Und dann höre ich im Geist einen Schrei, ein Echo, so wie gestern, als ich hinterm Haus auf der Klippe stand.

»Bist du das, Callie? Keine Angst, mir passiert schon nichts.«

Etwas vorsichtiger klettere ich weiter, unten inspiziere ich meine Hand. Bloß eine Fleischwunde, blutet ein bisschen. Kein Ding.

Wäre Mum hier, würde sie mir sicher Wundspray und Pflaster verpassen. Mir fällt wieder die Situation in Callies Zimmer ein, als ich mich an dem Glasteddy geschnitten hatte und Mum sich um meine Wunde gekümmert hat. Sie wünschte, all meine Wunden wären so leicht zu verarzten, meinte sie damals. Doch sie werden nur schlimmer und schlimmer.

Das Wasser ist noch nicht ganz aufgelaufen. Als Shay und ich vom Ruderboot hier abgesetzt wurden, stand es höher, dafür war es nicht so stürmisch. Soll ich warten, bis sich die See beruhigt? Unschlüssig schaue ich aufs Meer.

Bleib in Bewegung.

Ich ziehe T-Shirt und Jeans aus, wickle sie in Plastik und packe sie in den Rucksack zu den Wasserflaschen und den restlichen Lebensmitteln, die ich im Haus noch finden konnte.

Als ich den Fuß ins Wasser tauche, muss ich losfluchen. Es ist so scheiße kalt. Am besten kurz und schmerzlos! Ich mache ein paar Schritte ins Wasser und stürze mich dann rein.

Der Schock schnürt mir den Atem ab, und alles in mir sträubt sich, die Arme auszustrecken und zu schwimmen. Ich will wieder raus aus dem Wasser, mich aufwärmen.

Ich kraule, so schnell ich kann, um wieder Gefühl in Arme und Beine zu bekommen. Bald habe ich die Bucht und auch die Felsen hinter mir gelassen, das Wasser wird tiefer. Hier ist auch mehr Wellengang. Die Höhle liegt vor der Küste links, aber sobald ich in die Richtung schwimme, muss ich gegen die Strömung ankämpfen, die mich nach rechts treibt. Also schwimme ich noch etwas aufs Meer hinaus, nehme leichten Kurs nach links in den immer heftiger schlagenden Wellen.

Mit jedem Zug wird es schwerer. Mir tanzen schon Sterne vor den Augen.

Erschöpft schließe ich die Augen, lasse mich ein wenig treiben und vom wirbelnden Wasser davontragen. Meine Gedanken sind diffus und sprunghaft. Shays, Mums und Callies Gesicht tauchen kurz auf und …

NEIN!

Ich zucke zusammen, reiße die Augen auf. Das war kein Echo mehr, eher ein Schrei.

»Alles klar, Callie. Weiter geht’s.« Ich treibe mich an, kämpfe mich nach links vor. Hier draußen auf dem Meer ist der Sog nicht so stark. Ich schwimme absichtlich an der Höhle vorbei, dann Richtung Land. Sobald ich mich der Küste nähere, wird die Strömung stärker und treibt mich wieder hinaus.

Doch allmählich beruhigt sich die See. Im Schatten der Klippen schwimme ich auf den dunklen Felsspalt zu.
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Am Eingang der Höhle zieht sich Kai auf einen Felsen hoch und bleibt keuchend liegen.

Ich habe das Gefühl, dass mein Atem und mein Herz ebenso schnell gehen wie bei ihm. Kai schwamm immer weiter raus, dann erlahmten seine Kräfte und er ließ sich mit geschlossenen Augen aufs Meer treiben.

Auf jeden Fall hat er mich gehört. Ist richtig zusammengezuckt, als ich ihn angeschrien habe, er solle gefälligst an Land schwimmen. Da hatte ich erst recht Bammel, denn sonst hören mich die Leute nur, wenn sie gleich sterben. War er kurz davor aufzugeben?

Ich bin so auf Kai fixiert, auf das Heben und Senken seiner Brust, dass ich es zunächst nicht bemerke.

Da ist etwas in der Höhle hinter uns.

Ein Boot. Aber es sieht ganz anders aus als das Boot, mit dem wir gekommen sind. Dieses ist weiß, schön und gepflegt, nicht so derb und schäbig. Ich erkenne die heruntergelassenen Segel – ein Segelboot.

Es ist so still. Ist da jemand?

Kai rührt sich hinter mir. Er setzt sich auf, schnauft noch immer, seine Augen haben sich wohl mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. Endlich bemerkt auch er das Boot, dreht sich danach um und macht große Augen.

Das Wasser in der Höhle ist ruhig. Kai gleitet wieder hinein und schwimmt ein paar Züge auf den Kahn zu. Dann klettert er auf einen Felsen beim Boot.

»Hallo?«, ruft er.

Kein Ton zu hören.

Mittlerweile zittert Kai wie verrückt, hat Gänsehaut an Armen und Beinen. Er nimmt den Rucksack ab, holt seine Klamotten raus und kämpft damit, sie über die nasse Haut zu ziehen.

»Hallo?«, ruft er wieder. Dann hält er sich Mund und Nase zu, als würde es stinken.

Ich schwebe an ihm vorbei an Bord.

Nach kurzer Zeit entdecke ich sie.

Drei rothaarige Kinder. Eine Frau mit langem rotem Haar liegt daneben. Ihre Augen offen, starr. Noch mehr Rot, rot vom Blut. Die sind schon eine Weile tot.

Aber da ist noch jemand neben ihnen. Ein Mann. Am Leben. Ausgestreckt wäre er ziemlich groß, doch jetzt kauert er zusammengefaltet an Deck. Hat die Arme um die Knie geschlungen, wiegt sich summend mit geschlossenen Augen vor und zurück.

Hörst du mich? Keine Reaktion, entweder ignoriert er mich oder er stirbt gar nicht.

Kai erklimmt die Leiter und schaut über die Reling. Sein bleiches Gesicht wird noch fahler.
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Ich kämpfe den Klumpen im Hals zurück und räuspere mich. »Hallo. Darf ich an Bord kommen?«

Keine Antwort. Einzig das sanfte Schlagen der Wellen und die gedämpften Schreie der Möwen sind zu hören. Und das unmelodiöse Summen des Mannes, der keinerlei Notiz von mir nimmt. Mit geschlossenen Augen wiegt er sich neben Menschen, die wohl seine Familie waren. Unwillkürlich muss ich immer wieder hinschauen.

Natürlich habe ich schon etliche Tote gesehen. Ich habe Leichen jeden Alters, jeder Größe und Statur zum Scheiterhaufen geschleppt, erst in Newcastle, dann in Killin. In den Augenblicken konnte ich es immer ausblenden, aber die Toten verfolgen mich. Wenn ich zur Ruhe komme, lauern sie schon in meinem Kopf, kriechen aus den hintersten Ecken hervor und erscheinen in meinen Träumen.

Trotzdem habe ich so etwas noch nie erlebt. Der Mann hat die Leichen vor sich auf dem Deck drapiert und dort liegen sie offenbar schon eine ganze Weile. Verwesung hängt in der Luft, dieser grauenhafte Gestank von verrottetem Fleisch. Er brennt sich in die Nase und in mein Gehirn, und ich weiß, dass auch diese Toten mich heimsuchen werden, und ich kann nichts dagegen tun.

Das Boot ist ein Mausoleum und ich möchte am liebsten Reißaus nehmen.

Doch ich kann den Mann nicht allein lassen. Keine Ahnung, wie lange er schon hier ist, aber er hat sich nicht angesteckt, also muss er gegen die Krankheit immun sein. Wenn ich ihn hier allein mit den Geistern der Toten zurücklasse, verhungert er.

Ich steige an Bord, mache einen Bogen um die Toten und trete zu dem Mann mit den schmalen Schultern und dem dunklen Haar. Er lässt den Kopf hängen.

»Wie heißen Sie?«, frage ich.

Er schaut nicht auf, antwortet auch nicht, aber sein Summen gerät kurz ins Stocken.

»Ich bin Kai.«

Diesmal bewegt er den Kopf ein wenig. Er sieht mich einen Moment lang an.

Ich setze mich neben ihn, lehne mich an die Reling. »Ist das Ihre Familie? Das tut mir leid.«

Keine Reaktion. Er summt ein wenig lauter, als wollte er mich ausblenden.

»Brauchen Sie etwas zu trinken?« Ich ziehe die Wasserflasche aus meinem Rucksack, halte sie ihm hin, stupse ihn an. Er zuckt zusammen, sieht auf.

»Bitte.« Ich halte ihm die Flasche an den Mund, benetze seine Lippen. Er leckt sich darüber, legt den Kopf in den Nacken, und ich halte die Flasche so, dass er trinken kann. Er schluckt, hustet, dreht den Kopf weg.

»Das hat doch alles keinen Sinn«, raunt er. »Ich warte auf den Tod. Das hilft doch nicht.«

»Fühlen Sie sich denn krank?« Er schüttelt den Kopf. »Sie müssen immun sein wie ich.«

Keine Antwort. Er schlingt die Arme wieder um die Knie, wiegt sich. Auch ich lehne mich wieder zurück. Es gibt nichts, womit ich ihm helfen könnte. Ich kann mir nicht mal ausmalen, welche Schmerzen er gerade empfindet. Ich bin so hilflos und plötzlich ist da wieder diese Wut. Das Blut schießt mir durch den Körper und ich balle die Fäuste. All dieses Leid! Was dieser Familie widerfahren ist und Callie und so vielen anderen auch – all die Toten, die ich zum Scheiterhaufen getragen habe. In England und dem übrigen Teil von Schottland sieht es wahrscheinlich inzwischen noch schlimmer aus.

Und jemand ist dafür verantwortlich. Das ist keine Laune der Natur, kein mutierter Grippevirus oder ein neuer Erreger von einer Mücke oder einem Affen aus dem Urwald. Jemand hat ihn erschaffen.

Ich schlage mit der Faust auf den Boden und schreie meine Wut heraus.

Der Mann dreht sich erstaunt um, hört auf zu summen.

Ich kann nicht aufhören, schlage noch mal zu. »Das ist so ungerecht! Was mit Ihrer Familie passiert ist, mit Ihnen. Mit mir. Mit der Welt. Das ist nicht fair!«

»Alles meine Schuld«, wispert der Mann. »Sally wollte schon vor Ewigkeiten fort.« Seine Stimme ist heiser, und ich fange mich wieder ein wenig, halte ihm die Wasserflasche hin. Diesmal nimmt er sie selbst in die Hand, trinkt einen großen Schluck und reicht sie mir zurück. »Ich wollte bleiben, dachte, das klärt sich schon, die finden ein Gegenmittel. Uns geschieht schon nichts. Als mich meine Frau endlich überredet hatte, war es zu spät. Die Kinder wurden bereits unterwegs krank.«

»Und was wollen Sie dagegen machen?«

»Wogegen? Was meinst du?«

»Hören Sie zu.«

Er schüttelt den Kopf, schlingt die Arme um die Knie, schaukelt. Summt wieder.

Aber ich erzähle ihm trotzdem alles. Von Shay, dass sie eine Überlebende ist und was wir auf den Shetlandinseln wollten. Wo die Krankheit ihren Anfang nahm, nämlich hier in einem unterirdischen Labor. Dass jemand diese Krankheit mit Absicht erschaffen hat, dass die Armee irgendwie mit drinsteckt. Dass die Schuld haben und nicht er. Dass Shay sich der Royal Airforce ausgeliefert hat, sobald ihr klar wurde, dass sie Trägerin ist. Dass wir jetzt zurück aufs Festland nach Schottland müssen, damit endlich die, die dafür verantwortlich sind, bezahlen.

Er schaut mich die ganze Zeit nicht an. Tut so, als gäbe es mich nicht, als gäbe es ihn nicht, als gäbe es gar nichts.

Als ich fertig bin, herrscht Schweigen. Langes Schweigen.

Doch dann hält er inne.

Er schaut nicht auf. Sagt irgendwas, was ich nicht verstehe, weil er mit den Knien vorm Gesicht nuschelt.

»Was haben Sie gesagt?«

Er blickt mich an. Noch immer ist er blass, aber in die trüben Augen ist Leben gekommen, ein Funken Wut, Feuer.

»Bobby. Ich heiße Bobby.« Er hält mir die Hand hin und ich packe sie, halte sie fest.

Bobby lehnt sich an mich und weint.
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Es gibt noch ein kleines Rettungsboot und darein legen sie Bobbys Familie. Kai versucht, Bobby zu helfen, doch der will es allein machen, nimmt sich lange Zeit, damit alle richtig liegen – die beiden Mädchen an der Seite der Mutter und der kleine Junge auf ihrem Bauch. Die Kinder bekommen ihr Lieblingsspielzeug dazu. Als er sie dann mit zitternden Händen in eine weiche Decke einschlägt, steht ihm die Liebe und Fürsorge ins Gesicht geschrieben, auch noch, als er sie mit Benzin übergießt. Bobbys Tränen sind getrocknet, als hätte er alle verweint, doch Kai sieht aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

Bei Anbruch der Dämmerung manövriert Bobby das Segelboot mit dem Motor aus der Höhle und aufs offene Meer hinaus, das Rettungsboot im Schlepptau. Die Wellen schlagen höher, der Wind hat aufgefrischt. Sobald sie weit genug von der Küste entfernt sind, zieht Bobby das Rettungsboot heran.

Nun braucht er doch Kais Hilfe. Er bringt es nicht übers Herz.

Mit einem Streichholz entzündet Kai die selbst gebastelte Fackel. Er hält sie kurz hoch, bevor er sie ins Rettungsboot wirft. Als sie sicher sind, dass es Feuer gefangen hat, stoßen sie es mit einem Ruder fort. Die Flammen tanzen in den Himmel.

Später gibt Bobby Kai Kommandos, und gemeinsam – mit Bobbys Wissen und Kais Kraft – schaffen sie es schließlich, die Segel zu setzen. In der sternenklaren Nacht und an dem folgenden Tag trägt uns ein gleichmäßiger Wind nach Schottland.
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Der Jachthafen von St. Andrews liegt verlassen da, als Bobby sanft am Pier anlegt. Ich klettere über Bord, löse die Taue und schlinge sie um die Poller.

Wir haben überlegt, was wir sagen wollen, wenn wir von der Küstenwache oder jemandem im Hafen aufgehalten werden, aber offenbar interessiert es die Zuständigen nur, wenn man aus dem Land rauswill. Freiwillig kommt keiner her.

Nachdem wir angelegt haben, scheint Bobby das Boot gar nicht verlassen zu wollen. Er verschwindet unter Deck, nach einer Weile gehe ich hinterher. Bobby ist in der Kabine, berührt alles, nimmt jedes Ding in die Hand und stellt es wieder weg.

Als er mich bemerkt, dreht er sich um. »Wünschte, ich hätte das alles hier verbrannt«, murmelt er.

»Dann wären wir jetzt nicht hier.«

Schaudernd atmet er ein. »Nein. Und deshalb muss ich weitermachen.« Er öffnet eine Schublade, nimmt ein Schlüsselbund heraus und deutet zur Leiter. »Dann mal los.«

Bobby klettert von Bord und wir laufen über den Pier zum Hafen. Er schaut nicht zurück. Außer den Wellen und ein paar Möwen ist alles ruhig. Nirgends Leute zu sehen.

Hinter dem Anleger steuern wir einen Parkplatz an. »Der da.« Bobby zeigt auf einen Geländewagen und drückt auf seinen Schlüssel. Die Scheinwerfer leuchten auf und es piept. Als Bobby den Motor anwirft, sagt er kopfschüttelnd: »Kommt mir so seltsam vor, dass der Wagen noch da ist. Dass ich mich einfach reinsetzen und losfahren kann.«

»Wann hast du ihn denn hier abgestellt?«

»Ich habe den Überblick verloren. Vor ein paar Tagen vielleicht. Vor einem ganzen Leben, vor vier Leben. Innerhalb einer Minute vorbei.«

Ich sage nichts. Darauf kann man nichts sagen.

Wir fahren über eine verlassene Straße, außer uns ist hier niemand. Hin und wieder steht ein herrenloser Wagen auf der Straße und Bobby muss ausweichen. Die Ampeln sind tot. Ist der Strom ausgefallen? Wohin wir auch schauen, alles dunkel, still.

Als wir an eine Kreuzung kommen, will Bobby links abbiegen, doch dann hält er auf einmal an, überlegt, setzt schließlich ein Stück zurück und fährt rechts herum. »Ich habe es mir anders überlegt«, meint er. »Wir fahren in den Pub.«

»In den Pub?«

»Heute ist Totenwache. Morgen kommt früh genug.«

Er parkt vor einem alten Landgasthof. Draußen ist es kalt und finster. Die Sonne ist fast untergegangen. Wir steigen aus dem Wagen und gehen zur Eingangstür. Sie ist verschlossen. Ich linse durchs Fenster, doch in dem Schummerlicht sehe ich nichts.

Bobby hebt einen Stein vom Boden auf, der wohl an schönen Tagen dazu diente, die Tür aufzuhalten. Achselzuckend klopft er an die Tür. »Gehört sich so, vorher anzuklopfen«, sagt er und schmeißt dann das Fenster ein.

Ich helfe ihm, die Scheibe einzutreten, dann steigen wir ein. Drinnen ist es noch dunkler als draußen, wir warten, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.

»Hier gibt es Teelichter. Die haben sie immer zum Abendessen angezündet.« Bobby tastet sich zu den Tischen durch, wir sammeln ein paar Kerzen zusammen und finden Streichhölzer in einer Schublade hinter dem Tresen. Bobby zündet ein Streichholz an. Ich sehe, dass die zarte Flamme flackert, weil er so zittert. Schließlich führe ich seine Hand zur Kerze und der Docht fängt Feuer.

»Setz dich.« Ich drücke Bobby auf einen Barhocker und gehe hinter die Bar. »Was darf es denn sein?«

Bei ein paar Bieren erzählt Bobby mir ihre Geschichte. Seine Stimme und auch seine Hände zittern kaum noch, als er insgesamt vier Kerzen entzündet. Eine für Sally, die er hier im Pub vor zwölf Jahren kennengelernt hat und die sein Leben für immer verändert hat. Eine für die älteste Tochter Erin, die wie ihre Mutter eine Tagträumerin war. Eine für Maddy, deren Mund nie stillstand und die für ihr Leben gern herumgerannt ist. Und eine für Jackson, der noch so klein war, dass sie ihn erst gerade kennenlernten.

Und mir ist es ein Rätsel, wie er das schafft. Wie kann er nur so ruhig dasitzen? Warum brüllt er nicht vor Zorn? Am liebsten würde ich ihn schütteln, damit er die Wut in sich entdeckt, die ihm die Kraft gibt weiterzumachen.

So wie mir.
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Kai schläft schlecht. Muss ein Traum sein, aber kein guter. Er wälzt sich herum und zuckt. Warum kann ich ihn bloß nicht wecken!

Wenn ich schlafen könnte, was würde ich wohl träumen? Hhmm. Schlimmer als das Hier und Jetzt können Albträume auch nicht sein.

Ich verlasse Kai, verlasse Bobbys Haus. Noch sehe ich die Sonne nicht, doch der Himmel wird schon heller.

Laut den Schildern sind wir hier in St. Andrews. Bobbys Haus ist gewaltig und ein zweites Auto, ein roter Sportwagen, gehört auch noch dazu und nicht zu vergessen das Segelboot. Bobby hatte lauter schöne Dinge und eine passende Familie und Ferien. Glückliche Gesichter lachen einem von den gerahmten Fotos an der Wand entgegen – in Badezeug am Sandstrand, in Skianzügen im Schnee.

Der Krankheit ist es egal, wer du bist. Reich, arm, jung, alt, geliebt, verhasst, woher du kommst, welche Hautfarbe du hast, kümmert sie nicht.

Die komplette Stadt ist dunkel und leer. Kein Strom, kein Laut – keine Menschenlaute. Man hört Vögel, die Brandung und hin und wieder das Gebell streunender Hunde, mehr nicht.

Die einzigen Menschen, die noch hier sind, sind still, tot.

Meistens sind sie zu Hause, im Bett oder auf dem Sofa, zusammen oder allein. Manche sind schon länger tot als andere. Niemand kommt sie abholen und bringt sie zum Scheiterhaufen. Sie verrotten einfach dort, wo sie gestorben sind.

Bloß für die vielen Häuser hier sind es eigentlich recht wenig Leute. Konnten manche fliehen?

Und wo sind die Immunen wie Kai und Bobby? Neugierig wage ich mich näher an die Menschen heran, aber keiner rührt sich. In einer so großen Ortschaft sollte es doch ein paar Menschen geben, die immun sind, fünf Prozent, war es nicht so, haben sie das nicht in Newcastle gesagt?

Wo sind die alle nur hin?
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Ich renne. So schnell ich kann, aber ich bin nie schnell genug. Unentwegt höre ich Shay: Sie ruft, ich soll ihr helfen. Ihre Stimme ist in mir, außerhalb von mir, kommt aus allen Richtungen. Der Schmerz und die Angst zerreißen mir das Herz, nur mit Mühe kann ich meinen Schrei unterdrücken.

Doch das ist nicht mal das Schlimmste.

Ich renne nicht auf Shay zu, ich renne vor ihr weg.

Ich stoße die schweißnassen Laken von mir. Die Vorhänge sind auf und die Sonne scheint durchs Fenster, ihre Strahlen haben mich wohl geweckt, zum Glück.

Mein Herz schlägt wie wild, und ich bin so erschöpft, als wäre ich wirklich die ganze Nacht gerannt. Ich setze mich auf, stelle mich ans Fenster und starre hinaus.

Der Traum lässt mich nicht los. Noch immer höre ich Shays Stimme, als wäre sie hier in meinem Kopf und würde mich um Hilfe anbetteln. Und ich fühle mich schlecht. Dabei ist sie doch gegangen. Sie hat mich ausgetrickst und zurückgelassen. Ich wollte nicht, dass sie sich ausliefert.

Aber es war meine Aufgabe, sie zu beschützen, und das habe ich nicht getan. Ich habe das Gefühl, sie trotz allem im Stich gelassen zu haben, so wie im Traum, wo ich weggerannt bin.

Wo ist Shay? In mir steigt Panik auf. Callie konnte ich nicht mehr helfen. Ich muss Shay finden, bevor ich wieder zu spät bin.

Unten höre ich was. Bobby muss aufgestanden sein. Gestern Abend bin ich hierher gefahren, habe ihm ins Haus geholfen. Nach oben wollte er nicht, nachdem er mir gesagt hat, wo das Gästezimmer ist, hat er sich aufs Sofa gehauen.

Ich gehe nach unten. Bobby macht sich gerade in der Garage zu schaffen, holt einen Karton vom Regal.

Er schaut mich kurz an und öffnet die Kiste.

»Gut geschlafen, mein Junge?«

»Nicht so toll.«

»Geträumt?«

Ich nicke.

Bobby holt einen Campingkocher aus dem Karton, der scheppernd gegen das Metallregal stößt.

Er verzieht das Gesicht, stellt den Kocher ab und reibt sich den Schädel. »Zu viel Bier. Aber wenigstens habe ich wie ein Toter geschlafen.« Aus seinem Mund klingt es, als wäre es ein begehrenswerter Zustand, den er gerne für immer herstellen wollte.

»Wir brauchen einen Plan«, sage ich. »Oder zumindest ich brauche einen.«

»Ja, aber ich brauche erst mal einen Tee.«

Ich schnappe mir den Kocher und folge Bobby in die Küche. Dort riecht es furchtbar, Kühlschrank und Gefriertruhe sind voll mit verdorbenen Lebensmitteln. Seit wann ist der Strom ausgefallen? In den Schränken finden wir ein paar Dosen Bohnen, Cracker, Tee und H-Milch.

Wir verschwinden schnell wieder aus der Küche. Bobby zündet den Kocher an, setzt Wasser auf und zaubert Becher sowie ein batteriebetriebenes Radio hervor.

Er reicht mir den Apparat. »Versuch mal dein Glück, während ich die Hausfrau spiele.«

Als ich das Radio anstelle, knistert es. Die Batterie hat nicht mehr viel Saft. Der Reihe nach gehe ich die programmierten Sender durch. Knistern. Rauschen. Nichts.

Ich schaue Bobby an, trotz allem bin ich schockiert, dass die Radiosender nichts mehr ausstrahlen.

»Richtig unheimlich«, meint Bobby. »Die gespeicherten Sender waren alles hiesige Musiksender. Vielleicht findest du noch etwas anderes.« Langsam drehe ich den Sendersuchknopf. Bobby stellt die Bohnen auf den Kocher und reicht mir einen Tee, endlich hört auch das Geknister auf und wir haben klaren Empfang. Bingo. Eine ruhige, ausgewogene Stimme ertönt – eine Frauenstimme, eine Nachrichtensprecherin der BBC, nur den Namen weiß ich nicht. Und das ist auch keine gewöhnliche Nachrichtensendung, doch ich brauche einen Moment, bevor die Bedeutung der Worte zu mir durchdringt.

… Kontakt zu Ihren Mitmenschen. Wenn Sie erkranken, bleiben Sie, wo Sie sind. Suchen Sie keinesfalls ärztliche Hilfe auf. Die Ursache der Epidemie ist unbekannt, die Krankheit kann nicht behandelt werden. Sollten Sie versuchen, die Quarantänezone zu verlassen, ist mit Schusswaffengebrauch zu rechnen.

Wenn Sie immun sind, melden Sie sich für Tests und verbindlichen Arbeitseinsatz bei den Behörden an der aktuellen Zonengrenze. Alle Überlebenden haben sich umgehend bei der Armee einzufinden. Sie stellen ein allgemeines Gesundheitsrisiko dar.

Diese Nachricht wird nun wiederholt.

Das ist eine automatische Nachricht für die Einwohner von Schottland und Nordengland. Schottland steht nördlich von Glasgow unter Quarantäne. Im Süden erstreckt sich die Quarantänezone östlich von der M74 und der A74 bis nach Penrith. Die Grenze verläuft entlang der A66 bis nach Darlington und Middlesborough. Vermeiden Sie den Kontakt zu Ihren Mitmenschen. Wenn Sie erkranken, bleiben Sie, wo Sie sind. Suchen Sie keinesfalls ärztliche Hilfe auf. Die Ursache der Epidemie ist unbekannt, die Krankheit kann nicht behandelt werden. Sollten Sie versuchen, die Quarantänezone zu verlassen, ist mit Schusswaffengebrauch zu rechnen …

Mit zitternder Hand stellt Bobby den Apparat ab.

Er sieht mich an. »Verdammte Scheiße«, sagt er.

»Heißt das … alle Leute hier …« Ich bringe es nicht über die Lippen. Sind tot?

»Klingt ganz danach. Was wollen wir jetzt machen?«

»Die Wahrheit verbreiten. Sichergehen, dass alle …«

»Alle, die noch übrig sind.«

»Ja. Jedenfalls sollen die erfahren, was hinter der Krankheit steckt. Im Radio hieß es, die Ursache sei unbekannt. Shay hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um die Behörden darüber zu informieren. Und wenn dieser Teil der Nachricht nie weitergegeben wurde?«

»Vielleicht ist die Radiobotschaft schon älter?«

»Glaube ich nicht. Offenbar wissen sie jetzt ja, dass Überlebende Träger sind und ein öffentliches Gesundheitsrisiko darstellen. Das wüssten sie ohne Shay auch nicht.«

»Und jetzt?«

»Ich muss ins Internet. Dafür brauche ich Strom.«

»Wir könnten zur Zonengrenze fahren, nach Glasgow vielleicht. Dazu wurden wir ja ohnehin aufgefordert.«

»Ja. Soweit ich weiß, wurde Shay aus der Quarantänezone rausgebracht. Also muss ich sie auch außerhalb suchen.«

»Abgemacht, dann fahren wir dahin.«

»Ich fahre dahin. Ich habe dir noch nicht alles gesagt. Bevor du dich entscheidest mitzukommen, solltest du mehr erfahren.«

»Schieß los.«

Also erzähle ich Bobby vom Alternativen Spezial-Regiment. Dass die Soldaten versucht haben, Shay umzubringen und mich als Geisel zu nehmen. Dass wir beide in einem Mordfall gesucht werden und illegal die Quarantänezone verlassen haben.

Bobby schaut mich konzentriert an. Nickt. »Klingt so, als bräuchtest du eine neue Identität. Und ich habe vorher auch noch was zu erledigen.«

Bobby packt ein paar Sachen zusammen: Klamotten, Lieblingsfotos, Tablet und Handy, falls wir unterwegs irgendwo Empfang haben sollten. Wir nehmen den Sportwagen, weil der mehr Sprit im Tank hat, und fahren bei Bobbys Schwester vorbei.

Die Schwester, ihr Mann und ihr Sohn sind zu Hause, für immer. Stumm und still.

Im Garten errichten wir einen Scheiterhaufen.

Was passiert bloß mit all den Häusern in der Quarantänezone? Überlässt man sie den Toten und ihren Geistern? Was geschieht mit den Leichen? Wenn sich niemand kümmert, bleiben bloß Verwesung und Verfall zurück.

Wir tun, was getan werden muss.

Danach werde ich zu Bobbys Neffen: John MacIver. Er ist siebzehn, ein Jahr jünger als ich. Da er noch nie einen Führerschein oder Pass hatte, gibt es hoffentlich auch nirgends ein offizielles Foto von ihm. In dem ganzen Tumult bekommt hoffentlich keiner mit, dass ich kein bisschen schottisch klinge.
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An einem herrlichen Sommertag fahren wir durch Schottland. Die Straßen sind leer, jedenfalls ist dort nichts, was sich rührt, und Bobby fährt schnell, viel schneller als erlaubt. Manchmal muss er scharf bremsen und sich um Autos und Lkws herumschlängeln, die an der Straße stehen gelassen wurden, mal mit, mal ohne stumme Insassen. Einmal muss Kai sogar aussteigen, die Leiche vom Fahrersitz schieben und den Wagen zur Seite fahren.

Trotz allem geht es mir so gut wie schon lange nicht mehr. Liegt bestimmt an der Sonne und daran, dass wir die Shetlandinseln immer weiter hinter uns lassen. Auf den Straßenschildern schrumpft die Entfernung nach Glasgow, und je eher wir die Quarantänezone verlassen, desto eher finden wir auch Shay.

Dann tritt Bobby mal wieder voll in die Eisen.

Wow.

Vor uns ist die Straße abgeriegelt, Glasgow liegt ganz in der Nähe. Aber das ist es nicht, was mir den Mund offen stehen lässt. Diese Straßensperre erstreckt sich, so weit das Auge reicht; es ist eher ein Zaun oder ein Schutzwall.

Und hier sieht man endlich auch mal ein paar Menschen. Auf einer Straßenseite stehen Häuser, auf der anderen befindet sich eine eingezäunte Zeltstadt. Menschen schauen hinter einem Maschendrahtzaun hervor, der doppelt so hoch ist wie sie selbst. Oben ist er mit Stacheldraht gesichert. Ihre Gesichter sind unbedeckt, keine Schutzanzüge.

Entlang der Straßensperre und vor den Zäunen sind hingegen Soldaten in Schutzanzügen postiert, die Uniformen sind unverkennbar. Es wimmelt hier vor Militär – mit Waffen.

Einer der Soldaten gibt uns ein Zeichen, stehen zu bleiben. Bobby hält an. »Überlass das Reden mir«, sagt er zu Kai. Dann lässt er das Fenster runter. »Wir sind immun«, sagt er.

»Davon überzeugen wir uns lieber selbst. Raus aus dem Wagen, langsam. Und Hände hoch.«

Als Kai und Bobby aussteigen, richten die Soldaten gleich die Waffen auf sie, Finger am Abzug. Und das gilt nicht nur für die beiden Soldaten am Auto, sondern auch für die anderen, die uns aus der Ferne beobachten.

»Nach links.« Die Soldaten gestikulieren. Die Zeltstadt liegt rechts, links sind Gebäude und so etwas wie eine Raststätte. Davor befinden sich noch mehr Soldaten mit noch mehr Waffen.

»Was soll das hier? Wir sind immun. Im Radio hieß es …«

»Still. Sie werden getestet. Wenn Sie tatsächlich immun sind, haben Sie nichts zu befürchten.«

Kai und Bobby tauschen Blicke, dann laufen sie zu einem Gebäude und treten ein. Es ist tatsächlich eine Raststätte. Doch die Tische und Stühle wurden entfernt, um Platz zu schaffen. Die Essensausgaben sind verrammelt und dahinter befindet sich ein Haufen medizinisches Zeug. Ein paar der Laboranten tragen keinen Schutzanzug, dafür haben sie ein seltsames Mal auf der linken Hand.

An ihrer Seite stehen weitere Wachen in Schutzanzügen, aber sie hängen nicht einfach gelangweilt herum, sondern sind angespannt und schussbereit.

»Setzen«, sagt einer und deutet auf eine Stuhlreihe. Zwei Leute, ein Mann und ein etwa zehnjähriges Mädchen, sitzen bereits dort. Kai und Bobby hocken sich dazu.

Hinter einer Trennwand ertönt ein merkwürdiges dumpfes Klopfen, dann hört man gar nichts mehr. Gedämpftes Gemurmel. Eine Tür geht auf.

Eine Laborantin erscheint. »Nächster!«

Auf Drängen des Vaters erhebt sich das kleine Mädchen völlig verängstigt.

Die Miene der Laborantin hellt sich auf. »Das tut nicht weh, versprochen«, sagt sie. »Du wirst nur gescannt.«

Das Mädchen verschwindet mit der Laborantin hinter der Tür. Kurz darauf brummen und summen irgendwelche Geräte. Wieder dumpfes Klopfen, das einige Minuten anhält. Gedämpfte Stimmen, eine Tür wird auf- und zugemacht.

Die Laborantin kommt zurück. »Nächster!«

Der Mann steht auf. Neugierig schließe ich mich ihm an. »Wonach suchen Sie denn bei Ihren Scans?«, fragt er.

Die Laborantin antwortet nicht. »Machen Sie einfach, was man Ihnen sagt. Die sind hier sehr schießwütig.« In dem Zimmer sind weitere Soldaten, einer richtet die Waffe direkt auf den Mann.

»Legen Sie sich einfach dort auf die Liege. Auf der werden Sie weitertransportiert. Die Maschine ist ein wenig laut. Je ruhiger Sie liegen bleiben, desto schneller ist es vorbei.«

Wie befohlen legt sich der Mann hin. Die Unterlage erwacht zum Leben, befördert ihn in eine Art Röhre. In so ein Ding hat man mich im unterirdischen Labor auch schon mal für irgendwelche Tests gesteckt. Mich hat das wahnsinnig gemacht, auf so kleinem Raum eingepfercht zu sein. Da mussten sie mich festbinden, und als ich immer noch gezappelt habe, haben sie mir was gespritzt, das mich ausgeknockt hat.

Als der Mann in der Röhre verschwindet, sirrt und summt und klopft es laut. Wie befohlen bleibt er ganz ruhig liegen. Hinter einer Trennwand schaue ich der Laborantin über die Schulter. Sie blickt auf einen Bildschirm mit Zahlen und Graphen.

Ich gleite hinter der Trennwand hervor, um mir die Maschine genauer anzusehen, dann schlüpfe ich in die Röhre. Irgendwas daran erinnert mich an den Wurm, dieses riesige metallische Teil aus dem unterirdischen Labor. Mich hat dieses Summen im Wurm magisch angezogen, genauso ergeht es mir jetzt. Aber dieses Ding ist viel kleiner und …

Piep-piep. Piep-piep. Piep-piep …

Ist das ein Alarm?

Die Maschine stoppt und die Liege fährt heraus. Wie aus dem Nichts tauchen zwei Wachen auf, die den Mann packen und wegzerren. Brutal drehen sie ihm die Arme auf den Rücken.

»Moment mal«, sagt die Laborantin. »Die Werte waren viel zu hoch. Vielleicht war das eine Störung im Gerät. Ich möchte ihn noch mal scannen.«

Die Soldaten nehmen keine Notiz von ihr. Der Mann wehrt sich, brüllt. Einer der Soldaten schlägt ihm die Waffe über den Kopf. Blut rinnt dem Mann übers Gesicht, tropft auf den Boden. Da wehrt er sich nicht mehr.

Die Soldaten schleifen ihn aus der Tür und durch den Wartebereich.

»Was machen Sie denn da?«, fragt Bobby und will aufstehen. Sofort ist ein weiterer Soldat zur Stelle und hält Bobby und Kai den Lauf seiner Waffe direkt ins Gesicht. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«

Der Mann wird nach draußen bugsiert.

»Wo bringen Sie ihn hin?«, fragt Kai.

»Ruhe!«

Die Tür geht auf, die Laborantin erscheint erneut, diesmal ein wenig bleicher. »Nächster!«

»Du!« Die Waffe ist auf Kai gerichtet, er erhebt sich.

Ich habe Angst um ihn. Hat die Maschine bloß gesponnen, wie die Laborantin vermutet hat? Und wenn es noch mal passiert?

Moment mal. Der Alarm ging los, als ich mich in der Röhre umgesehen habe. Habe ich vielleicht den Alarm ausgelöst?

Mir wird schlecht. Die Wache hat den Mann geschlagen und weggeschleppt. Was werden sie mit ihm machen?

Ich rücke so weit wie möglich von Kai ab, sodass ich aber noch mitbekomme, was vor sich geht. Kai legt sich auf die Liege. Die Maschine surrt und gibt komische Geräusche von sich.

Dann verstummt sie. Ängstlich warte ich auf den Alarm, doch alles bleibt still.

Als Kai durch die Tür kommt, sause ich zu ihm und drücke ihn, auch wenn er es nicht merkt.

»Geh da rein«, sagt die Laborantin und deutet zu einer Tür am anderen Ende des Zimmers.

Ich folge ihm in ein Büro. Dort sitzt eine Frau am Schreibtisch, vor sich einen Computer und Papiere.

»Nimm Platz«, sagt sie und zeigt auf einen Stuhl gegenüber vom Schreibtisch. »Wie heißt du?«

Fast hätte Kai es verpatzt und seinen richtigen Namen genannt, schnell hustet er noch und sagt: »John MacIver.«

»Bist du allein gekommen?«

Kai schüttelt den Kopf. »Nein, mit meinem Onkel. Er war gleich nach mir dran.«

»Gut, dann warten wir noch einen Moment.«

Kurz darauf tritt Bobby ein.

Die Frau stellt Fragen, gibt Namen, Adressen, Geburtsdaten und Beschäftigung in den Computer ein. Kai ist angeblich Schüler. Bobby ist Golfprofi. Das ist mir neu.

»Was passiert nun?«, fragt Bobby. »Dürfen wir die Quarantänezone jetzt verlassen?«

»Es gibt noch eine letzte Phase.« Sie drückt einen Summer am Schreibtisch und eine Tür geht auf. Dahinter stehen zwei Soldaten in Schutzanzügen. »Folgen Sie uns«, sagt einer.

Kai und Bobby werden innerhalb der Raststätte zu einer weiteren Tür geführt, die wohl ursprünglich mal zu einem Zeitungskiosk gehört hat. Man sagt ihnen, dort müssten sie rein, und wenn sie nach vierundzwanzig Stunden noch am Leben seien, dürften sie gehen.

Kaum wird die Tür geöffnet, sausen ein Mädchen und ein Junge darauf zu, aber die Wachen drängen sie zurück. Das Mädchen kenne ich schon aus dem Warteraum.

Die Tür fällt ins Schloss und wird verriegelt.

Die beiden Kinder sind nicht die Einzigen im Raum. Insgesamt sind es bestimmt um die vierzig Leute, Männer, Frauen und Kinder. Manche stehen, andere sitzen, haben die Arme um sich geschlungen, die Gesichter ausdruckslos, die Augen weit aufgerissen. Manche liegen auch am Boden.

»Wo ist unser Daddy?«, fragt das kleine Mädchen. »Er war doch vor euch dran. Warum ist er nicht hier?«

Mit jedem Wort wird ihre Stimme lauter und hysterischer, bis sie am Ende schreit.

Alle schauen voller Angst und Abscheu zu den beiden Kindern hinüber.

»Dein Vater hat wohl den Test nicht bestanden«, sagt eine Frau anklagend. »Er hat nur so getan, als wäre er immun. Doch jetzt haben sie ihn erwischt!«

»Nein, nein, das stimmt nicht!«, antwortet das Mädchen. »Wir sind alle immun! Nur unsere Mummy nicht …« Ihr bricht die Stimme weg. »Daddy ist nicht krank geworden wie Mummy.«

Wütend und verängstigt funkeln die Leute die Kinder an. Bobby fixiert sie so lange, bis sie den Blick senken. »Ihr solltet euch schämen. Das sind doch Kinder!«

Bobby kniet sich vor die beiden. »Tut mir leid, aber wir wissen nicht, wo euer Daddy ist. Soldaten haben ihn abgeführt.«

Eine Frau, die am Boden liegt, schaut lustlos herüber. »Heute Morgen, als ich kam, hat auch jemand den Test nicht bestanden. Den haben sie mit den Toten zum Scheiterhaufen gebracht, gefesselt und ins Feuer geworfen.«

Ungläubig sehe ich die Frau an. Musste sie das sagen? Die Kinder heulen beide und ich möchte mit einstimmen. Ihre Mutter ist schon tot, nun auch noch ihr Vater … war das wirklich meine Schuld?

»Das können die doch nicht machen, bloß weil einer den Test nicht besteht«, meint Kai. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Der hat nur so getan, als wäre er immun. Deshalb haben sie ihn ins Feuer geworfen«, entgegnet die Frau.

»Er war ein Überlebender, muss so sein«, flüstert jemand und krümmt sich vor Schmerzen. »Ich dachte, ich wäre immun, aber da habe ich mich wohl geirrt. Der Mann hat im Warteraum neben mir gesessen. Er hat mich angesteckt.«

Bobby nimmt die weinenden Kinder in den Arm, versucht, sie zu trösten; Kai steht hilflos daneben. Er weiß nicht, was er tun soll. Ich auch nicht.

Neben dem Mann, der sich gerade zu Wort gemeldet hat, gibt es noch weitere Erkrankte, die auf Matratzen am Boden liegen, weinen. Sie haben es.

Unter ihnen ist auch ein Mädchen, das im Sterben liegt. Sie ist vielleicht dreizehn oder vierzehn, etwas älter als ich.

Hi, sage ich.

Ihr fallen gleich die Augen aus dem Kopf, so überrascht ist sie, mich zu sehen. Zum Glück schreit sie nicht los.

»Hi«, raunt sie. Leckt sich über die Lippen, sieht mich verschüchtert an. »Was bist du?«

Ich bin ein Geist. Könntest du meinem Bruder eine Botschaft übermitteln? Ohne dass es die anderen im Raum mitkriegen?

Sie zuckt die Achseln. »Sonst habe ich ja nichts zu tun. Wer ist es denn?«

Kai. Einer von den beiden, die gerade hereingekommen sind. Der Jüngere.

Das Mädchen gestikuliert, bis Kai auf sie aufmerksam wird. Sie winkt ihn zu sich ran. »Kai?«

Er ist erschrocken. »Woher weißt du, wie ich heiße?«

»Deine Schwester hat es mir gesagt. Ich soll dir was ausrichten.«

Kai kniet sich zu ihr. »Wie heißt du?«

»Jody.«

»Hi, Jody.« Er nimmt ihre Hand. »Okay, was will meine Schwester mir denn sagen?«

Sag ihm: Ich finde Shay. Egal, wo sie ist, ich finde sie.

Jody wiederholt meine Worte.

»Danke«, antwortet Kai. »Ich danke euch beiden.«

Jody lässt seine Hand nicht los. »Bleib. Ich habe Angst. Werde ich wie sie enden?« Dabei sieht sie mich an, als wäre das schlimmer als der Tod. Womöglich hat sie recht. Aber sehe ich denn so furchterregend aus?

»Das glaube ich nicht«, sagt Kai. »Meine Schwester ist eine Ausnahme, die einzige, von der ich je gehört habe.«

Da hat er recht. Es gibt nur mich, mich und wieder mich.

»Wenn ich sterbe, sehe ich da meine Mum wieder?«

»Auf jeden Fall, da bin ich ganz sicher«, antwortet Kai.

Das Mädchen nickt und blinzelt. Blut tritt in ihre Augen. Ihr Blick gleitet ins Leere und dann ist sie tot.

Der Nachmittag zieht sich dahin. Ein paarmal geht die Tür auf und entweder werden Neue gebracht oder Namen von Leuten aufgerufen, die es bereits vierundzwanzig Stunden geschafft haben. Leichen wie die von Jody werden abgeholt. Kisten mit Wasser und Nahrungsmitteln werden gebracht.

An der Wand hängt ein Fernseher, in dem in einer Endlosschleife Zeichentrickfilme laufen. Sobald jemand mal auf die Nachrichten umschaltet, ertönt lauter Protest.

Ein Nachrichtensprecher verkündet, dass die neuen Maßnahmen zur Einhaltung der Quarantänezonen erfolgreich seien.

Neue Maßnahmen: Zäune, Wachen, Scans und ein übler Schlag auf den Kopf, wenn der Alarm geht. Und dann? Tod auf dem Scheiterhaufen?

Und schlimmer noch, der Berichterstattung zufolge haben sie nach wie vor keinen Schimmer, was die Krankheit auslöst. Heißt das etwa, dass niemand nach Dr. 1 sucht?

Angeblich sind die neuen Zonen sicher. Die Regierung bildet sich ein, sie könnte die Leute einfach einsperren und warten, bis es vorbei ist.

Aber jetzt bin ich hier. Die täuschen sich.

Wenn es sich über die Quarantänezonen hinweg ausbreitet, strengen sie sich vielleicht mehr an, die Ursachen und auch Dr. 1 zu finden.
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Die Tür geht auf und endlich sind wir dran, die vierundzwanzig Stunden sind um. Eine Wache mit einer Liste ruft uns aus und auch die beiden Kinder Adriana und Jacob.

Wir stehen auf, laufen zur Tür. In … die Freiheit?

Nein, jedenfalls noch nicht.

Mit dem, was jetzt kommt, ist Bobby so ganz und gar nicht einverstanden.

»Echt jetzt? Schlimm genug für uns, aber die Kinder wollen Sie auch tätowieren?«

»Die Immunitätspässe lassen sich leicht stehlen oder fälschen. Es muss schon etwas sein, das sich nicht fälschen lässt.«

»Das Tattoo kann man nicht nachmachen?«

»Nein. Das wird mit einer besonderen Farbe gestochen, zu der nur wir Zugang haben und die auf einem Handscan sichtbar ist. Sie können sich gerne weigern, nur dann werden Sie hier in der Quarantänezone versauern.«

»Wir kriegen ein Tattoo?« Jacob ist begeistert. »Kann ich einen Dinosaurier?«

Doch seine Schwester ist entsetzt. »Die haben keine Aufkleber, das sind echte Tätowierungen mit Nadeln.« Jacob verzieht ängstlich das Gesicht.

»Ich gehe als Erster. So schlimm ist das nicht, ihr werdet schon sehen«, sage ich.

Wir werden alle vier in einen Raum gebracht, in dem ein Typ sitzt. Als er die Kinder sieht, seufzt er. Mit seinen langen Haaren und den bunten Tattoos auf den Armen wirkt er jetzt nicht gerade wie der typische Regierungsmitarbeiter.

»Ich zuerst«, sage ich und setze mich vor ihm auf den Stuhl.

»Halt still, dann ist es gleich vorbei.«

Dünne Nadeln, Tinte in einem kleinen Glas. Die Nadel durchdringt die Haut, winzige Stiche, rein, raus, rein, raus. Der Tätowierer hat geschickte Hände. In dem Glas ist die Farbe durchsichtig, in der Haut entfaltet sie einen silbergrauen Ton, der sich schon bald zu einem großen I formiert.

Und ich muss mich wirklich zusammenreißen still zu sitzen. Nicht, weil es wehtut – das tut es, aber der Schmerz macht mir nichts –, sondern weil ich hier mit achtzehn mein erstes Tattoo bekomme, das ich mir nicht mal selbst ausgesucht habe. Keine Ahnung, ob ich mich überhaupt je für ein Tattoo entschieden hätte, bloß wenn, dann garantiert nicht für so ein lahmes I für immun mit Gott weiß was für einer fiesen chemischen Regierungsfarbe gestochen. Und mich aufregen kann ich auch nicht, denn Adriana und Jacob sehen mit offenen Mündern zu.

»Tut’s weh?«, will Adriana wissen.

»Nicht sehr, nur ein kleines bisschen«, antworte ich. »Das schaffst du schon.« In dem Moment trifft die Nadel einen empfindlichen Punkt, und ich muss aufpassen, dass ich nicht zucke.

Ich suche Bobbys Blick. Der ist kalkweiß und schaut angestrengt weg.

Adriana kommt als Nächste dran, sie versucht, tapfer zu sein, aber sie hat Tränen in den Augen. Ich halte ihre andere Hand. Bei Jacob läuft es schlechter. Er jault und muss festgehalten werden.

Bobby fällt in Ohnmacht.
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Fasziniert sehe ich zu, wie sich die Nadel in die Haut bohrt: rein, raus, rein, raus.

Bei Bobby beeilt sich der Tätowierer besonders. Er meint, bei Leuten, die in Ohnmacht fallen, sollte man fertig sein, bevor sie aufwachen. Nach allem, was Bobby durchgemacht hat, hätte ich nicht gedacht, dass ihn eine Tätowierernadel umhaut.

Nachdem das Tattoo fertig ist, kommt Bobby wieder zu sich. Kai hilft ihm auf. Bobby scheint zunächst keinen Plan zu haben, weiß nicht, wo er ist. Als er sich besinnt, sieht er sich panisch um.

»Nein, ich kann kein Tattoo bekommen«, sagt Bobby. »Ich habe tierische Angst vor Spritzen.«

»Zu spät, du hast schon eins«, antwortet Kai.

Da kippt Bobby fast schon wieder aus den Latschen, aber Kai geleitet ihn schnell nach draußen in die Sonne und an die frische Luft.

Die vier werden auf die andere Straßenseite zu einem Tisch gebracht, wo jemand ihre Daten aufnimmt, Alter und Namen.

»Können wir jetzt endlich weiter nach Glasgow?«, fragt Kai ungeduldig.

»Sie können die Quarantänezone verlassen und nach Glasgow reisen, wenn Sie dort eine Bleibe, Freunde oder Verwandte nachweisen können. Ansonsten müssen wir einen Sponsor oder einen Job für Sie finden.«

»Wie lange dauert das?«, fragt Bobby.

»Für gesunde Erwachsene gibt es genügend Jobs. Ein oder zwei Tage.«

»Was ist mit Adriana und Jacob?«

Er schaut sich die Angaben an. »Unbegleitete Minderjährige müssen in eine Pflegefamilie. Damit sieht es im Moment nicht so gut aus. Wir versuchen, Familien zu finden, aber auch wenn wir wissen, dass die Kinder immun sind, haben die Leute Angst, diese Kinder in ihr Heim zu lassen. Falls doch was ist.«

»Was heißt, es sieht nicht gut aus? Wie lange dauert es, bis Sie für die Kinder eine Pflegefamilie gefunden haben?«

»Wochen, vielleicht auch Monate.« Der Mann von der Anmeldung zuckt die Achseln. »Wir können es nicht vorhersagen.«

»Können die Kinder nicht mit mir kommen?«

»Nur wenn Sie ein Blutsverwandter oder ein eingetragener Pflegevater sind.«

»Und in der Zwischenzeit?«

Der Beamte zeigt zur Zeltstadt, die wir bei unserer Ankunft gesehen haben. »Hier werden die Kinder so lange unterkommen.«

Man bringt uns zur Zeltstadt. Menschen kleben am Maschendrahtzaun, beobachten uns. Vor allem Kinder und Jugendliche. Ein paar Ältere sehe ich ebenfalls, für die gibt es wohl auch keine Arbeit! Eine Frau auf Krücken. Ein Mann im Rollstuhl. Hinter ihnen stehen Zelte im Matsch.

»Wie viele unbegleitete Minderjährige gibt es denn hier?«, fragt Bobby.

»Beim letzten Zählen waren es so um die dreihundert.«

Das Tor wird geöffnet und geräuschvoll hinter Kai, Bobby, Adriana und Jacob geschlossen. Eine Frau, die mit den Nerven schon völlig runter ist, ist für die Organisation im Lager zuständig.

»John und Bobby, Sie beide warten auf einen Job und sind nur vorrübergehend hier. Nehmen Sie Zelt zweiundfünfzig. Das können Sie sich im Versorgungszelt abholen.« Die Frau deutet zu einem Zelt, das hinter ihr am Zaun steht. »Adriana kann mit ein paar anderen Mädchen in Zelt achtunddreißig schlafen und Jacob in einundsechzig mit den Jungs«, sagt die Frau.

»Können wir nicht alle zusammenbleiben?«, fragt Bobby.

»Nein. Es gibt keine Familienzelte mehr, außerdem sind Sie ja gar keine Familie.« Jeder bekommt einen Schlafsack, eine Wasserflasche und ein verpacktes Sandwich. »Abendessen haben Sie verpasst. Um acht wird zum Frühstück geläutet.«

Als Erstes finden wir Adrianas Zelt. Auf dem feuchten Boden liegen dicht an dicht schmutzige Schlafsäcke. Die Mädchen im Zelt starren still und stumm auf die Neue. Von den Abwassergräben hinterm Zelt steigen Fliegenschwärme auf, und wenn ich die Gesichter der anderen so sehe, scheint es auch bestialisch zu stinken.

»Das geht ja gar nicht«, murmelt Bobby. »Ist mir egal, was die sagen, du kommst mit uns. Dann wollen wir mal unser Zelt abholen.«

Im Versorgungszelt überreicht man Kai und Bobby Zelt zweiundfünfzig, doch das muss noch aufgebaut werden.

Kai stapft so weit wie möglich von den Abwassergruben weg, bloß andere hatten die gleiche Idee, es wird immer enger auf dem Gelände und auch schlammiger. Endlich finden die anderen einen Platz, der groß genug ist.

Kai und Bobby kämpfen mit dem Zelt, das ganz schön winzig aussieht.

Als es endlich steht, linst Bobby hinein. »Da müssen wir wohl wie die Sardinen in der Büchse liegen, so habe ich es mit meinen drei auch gemacht, als der Strom ausfiel und die Kinder bei uns im Bett schlafen wollten.«

Die vier verteilen ihre Schlafsäcke, aber ich habe genug von diesem Ort. Ich sause über den Zaun, der Dreck und Zelte einfasst, bis zu den Absperrungen, die die Quarantänezone vom Rest trennen. Die Absperrungen ziehen sich wie ein Schutzwall in beide Richtungen, ich wüsste gerne, wie weit die gehen.

Ich fliege nach links über den Wall, so schnell, dass Zaun und Boden unter mir verschwimmen.

Der Wall erstreckt sich immer weiter bis zum Meer. Nicht überall ist er gleich, an manchen Stellen ist er kaum mehr als ein Zaun, aber dort stehen Wachen mit Waffen in der Hand.

Und in regelmäßigen Abständen finden sich große, hastig zusammengezimmerte Schilder:

STOPP! QUARANTÄNEGRENZE!
ÜBERTRETEN VERBOTEN –
SCHARFSCHÜTZEN IM EINSATZ

Nur nicht für die Immunen.

Oder für mich.
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Am Himmel stehen die Sterne, aber der Maschendrahtzaun ist so präsent, dass man sich trotz der Weite des Himmels eingesperrt fühlt.

»Endlich sind sie eingeschlafen«, flüstert Bobby und schlüpft aus dem Zelt, um sich neben mich zu setzen.

Er sieht mitgenommen aus, die letzten Tage haben ihm zugesetzt. Mir auch. Ich kann es kaum fassen, dass all das hier mitten in Schottland geschieht, in Großbritannien. Die Zelte vollgepfropft mit Kindern, die in versifften Schlafsäcken im Dreck liegen. Und niemand, der sich anständig um sie kümmert. Die werden hier einfach aufbewahrt, bis sich einer von draußen ein Herz fasst und sie aufnimmt.

»Können wir reden?«, frage ich leise. Bobby nickt.

»Die fragen ständig nach ihrem Vater«, meint er. »Was ist nur mit ihm geschehen? Und warum?«

»Meinst du, das stimmt, was diese Frau gesagt hat? Dass man ihn gefesselt auf den Scheiterhaufen geworfen hat? Traust du denen das zu?«

Keiner von uns kann das beantworten, und da ist noch eine weitere Frage, die ich gar nicht laut aussprechen mag. Wenn die Zuständigen Überlebende verbrennen, schaffen sie damit weitere Callies? Callie hat die Krankheit überlebt, bis sie im Feuer geheilt wurde. Callie wüsste vielleicht, ob es noch mehr von ihr gibt, aber ich habe keine Möglichkeit, sie zu fragen.

»Und was hat es mit diesem Scantest auf sich, den der Mann nicht bestanden hat?«, fragt Bobby. »Wonach suchen die überhaupt?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt. Erst dachte ich, dass die mit dem Scanner prüfen, ob wir wirklich immun sind. Aber warum haben sie uns dann anschließend noch einen Tag zur Kontrolle eingesperrt? Irgendwie scheinen die mit dem Scanner Überlebende herauszufiltern. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

»Offenbar haben die anderen das auch gedacht. Bloß Adriana und Jacob meinten ja, dass ihr Vater nie krank gewesen ist, also kann er kein Überlebender sein. Trotzdem hat er den Scantest irgendwie nicht bestanden. Und lügen tun die Kinder sicher nicht.«

»Womöglich haben sie es nicht mitbekommen. Er könnte es vor ihnen verheimlicht haben.«

»Wie wollen die an einem Scan sehen, ob jemand die Krankheit überlebt hat?«

Nun senke ich die Stimme noch mehr. »Und wenn sie die Ursache der Epidemie doch kennen und es bloß verschweigen? Ich habe dir ja erzählt, dass wir auf den Shetlandinseln erfahren haben, dass die Krankheit durch Antimaterie ausgelöst wird. Vielleicht findet sich bei Überlebenden noch ein Teil davon im Körper und deshalb sind sie auch ansteckend. Dann könnte im Scan nach so einem verrückten Zeug wie Antimaterie gefahndet werden.«

Bobby wiegt den Kopf. »Kann sein. Aber in den Nachrichten hieß es doch immer noch, dass sie nicht herausgefunden haben, woher die Epidemie kommt.«

»Und wenn es gelogen ist? Nur warum?«

Hinter uns wimmert Adriana im Schlaf. Bobby beugt sich ins offene Zelt. Als er ihr über den Kopf streicht, beruhigt sie sich gleich wieder. Bobby schaut traurig, bestimmt erinnert sie ihn an seine Töchter.

Und was ist bloß mit Adrianas Vater? Was haben sie ihm angetan? Würden die ihn wirklich bei lebendigem Leib verbrennen?

Wie Callie?

Mit aller Kraft habe ich versucht, an etwas anderes zu denken, nur nicht an diese eine Sache, aber es funktioniert nicht. Innerlich quält es mich, und ich habe Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Was ist mit Shay geschehen, nachdem sie aus der Quarantänezone gebracht wurde? Wenn man schon hier im Lager so mit den Überlebenden umgeht? Auch wenn ich kaum Hoffnung habe, Shay zu finden, muss ich es versuchen. Callie hat versprochen, mir zu helfen, nur was bringt mir das? Wenn nicht gerade zufällig irgendwo jemand in der Nähe stirbt, kann sie mir gar nichts sagen.

Und auch wenn Bobby im Moment neben mir sitzt, weiß ich doch, dass er mit den beiden Kindern im Zelt mehr verbunden ist als mit allem anderen.

»Ich muss so schnell wie möglich hier raus«, sage ich. »Ich muss die Leute da draußen über die Epidemie aufklären und ich muss Shay finden. Aber du kommst nicht mit, oder?«

Bobby scheint erleichtert, dass ich es ausgesprochen habe. »Nein, mein Junge, ich muss hierbleiben. Geh du die Welt retten. Mir reicht es, wenn ich die beiden Kinder rette, vielleicht auch noch ein paar mehr.«

»Das ist okay. Ich verstehe dich.« Und das tue ich wirklich, dennoch wünschte ich, er würde mich begleiten.

»Du kommst schon klar«, erwidert Bobby, als könnte er meine Gedanken lesen. »Alles, was du mit diesem Mädchen bereits auf die Beine gestellt hast, ist beeindruckend. Nichts kann euch aufhalten!«

»Schon möglich.«

»Aber bevor du dich vom Acker machst, gehe ich heute Abend und morgen früh ein bisschen im Lager herum und mache hiermit Fotos.« Er hält sein Tablet hoch. »Das nimmst du dann mit. Wenn die Leute sehen, was hier vor sich geht, sind sie vielleicht bereit zu helfen.«
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Nachdem ihnen zum Frühstück der wohl wässrigste Haferbrei aller Zeiten in die Schüsseln geschaufelt wurde, werden Kai und Bobby aufgerufen, sich mit ihren Habseligkeiten am Tor einzufinden.

Gemeinsam machen sie sich auf den Weg, doch kurz vorm Tor krümmt Bobby sich und fasst sich an die Brust. »Ich habe Schmerzen im Brustkorb«, sagt er zu der Frau am Ausgang.

»Tut mir leid, dann dürfen Sie das Gelände nicht verlassen. Ich setze Sie auf die Krankenliste, aber das kann dauern, bis Sie ein Arzt untersucht. Die Liste ist lang.«

Kai bekommt Papiere und eine Visitenkarte ausgehändigt. »John, bitte zeig das den Wachen am Tor und nimm den Bus in die Stadt. Auf der Visitenkarte steht die Adresse eines Hostels, in dem du wohnen wirst. Der Bus hält direkt davor. Morgen kannst du dich erst mal ein bisschen einleben, am Tag darauf meldest du dich bei der Arbeitskolonne 13.«

Und schon muss Kai sich verabschieden.

Er nickt Bobby zu, hält ihm die Hand hin, aber dann zieht Bobby ihn zu sich heran und umarmt ihn etwas unbeholfen. »Hoffentlich findest du sie«, sagt er leise. »Pass auf dich auf.«

»Danke. Du auch.«

»Das hilft dir vielleicht.« Versteckt hält Bobby ihm ein Bündel Scheine hin. Kai will protestieren. »Keine Widerrede! Nimm’s einfach. Ich habe mehr davon und Bankkarten, falls die noch irgendwo funktionieren. Du nicht, John.« Er betont den Namen extra.

Kai stopft das Geld in seinen Rucksack und hängt ihn sich über die Schulter. Mit den Papieren in der Hand läuft er zur Absperrung.

Eine Wache kontrolliert alles, nickt und gibt dem Kollegen am Tor über Funk Bescheid. Kai kann einfach durchlaufen und ist urplötzlich raus aus der Quarantänezone.

Alle Soldaten, die das Grenzgebiet bewachen, tragen Schutzanzüge. Nur Leute, die wie Kai das Tor passieren, nicht. Sie sind ja immun. Sie sind sicher.

Doch nachdem wir das Grenzgebiet verlassen haben, tragen auch die Nicht-Immunen keine Schutzanzüge mehr. Es ist noch nicht bis hierher vorgedrungen.

Doch das wird sich ändern. Keine Wache und kein Zaun der Welt können mich aufhalten.
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Der Bus steht wie versprochen da. Es ist ein Kleinbus, erst halb voll, als ich einsteige. In der prallen Sonne warten wir endlos, bis weitere Leute durchs Tor kommen und einsteigen. Irgendwann brechen wir schließlich in Richtung Stadt auf.

Ich bin schon mal in Glasgow gewesen, und sobald wir die Zäune und Absperrungen hinter uns lassen, wirkt alles so normal.

Rumpelnd geht es durch mir unbekannte Straßen in einen verlotterten Teil von Glasgow. Der Bus hält ein paar Mal, bevor der Fahrer mein Hostel ausruft.

Vor einem dreistöckigen Haus, schon etwas baufällig und mit überquellenden Mülleimern davor, steige ich aus.

Die Tür steht offen.

Drinnen tritt man in eine Halle, sieht fast aus wie ein leeres Großraumbüro, mit einem Tresen. Dort sitzt eine Frau. Hinter ihr beginnt die Lounge mit ausladenden Sofas, die schon bessere Zeiten gesehen haben.

»Hallo«, sagt die Frau und lächelt. Es ist ein echtes, einladendes Lächeln. »Ziehst du ein?«

Ich lächle zurück, schön, dass sich mal jemand freut, mich zu sehen. »Glaube schon«, sage ich und reiche ihr meine Papiere.

Sie schaut drauf. »Okay, John. Du wohnst in Zimmer fünf im zweiten Stock, Bett vier. Hier hast du ein Handtuch« – sie dreht sich um und wühlt in einem Regal herum – »eine Decke. Laken. Dazu eine Broschüre mit allen Infos über das Hostel.« Die Frau reicht mir den Stapel. »Wozu bist du denn abkommandiert?« Sie wirft einen neuerlichen Blick in meine Papiere und verzieht mitleidig das Gesicht. »Kolonne 13, also Absperrungen.«

»Was heißt denn das?«

»Schwerstarbeit. Verstärkung der Absperrungen entlang der Zonengrenze. Aber du musst dich erst übermorgen melden.«

Ich habe sowieso ganz andere Pläne, aber eins nach dem anderen. Ich gehe die Treppe hoch. Oben haben die Zimmer jeweils sechs Betten. Als ich meins gefunden habe, schaue ich in die Broschüre. Es gibt geregelte Essenszeiten, WLAN und ein Telefon. Und jetzt?

Das Hostel wirkt wie ausgestorben, die anderen scheinen alle bei der Arbeit zu sein. Harte körperliche Arbeit oder sonst was. Eigentlich muss ich mit Bobbys Tablet mal online gehen, aber nachdem ich tagelang eingesperrt war, bin ich ruhelos und habe keinen Bock, artig im Hostel zu bleiben.

Auf dem Weg nach unten juckt mir die Hand. Das frisch eintätowierte I weist mich ganz ohne Papiere für immer als immun aus. Es sei denn, ich verliere meine Hand.

Ich laufe ein wenig in der Stadt herum, bis ich ein Café mit Internet finde; mit Bobbys Geld leiste ich mir einen Kaffee und Sandwiches.

Erst mal gehe ich auf Nachrichtenseiten. Die Zonengrenzen scheinen standzuhalten. Offenbar ist man zuversichtlich, dass sich die Epidemie mit den neuen Maßnahmen eindämmen lässt. Haben die überhaupt eine Ahnung, was sich auf der anderen Seite vom Zaun in den Quarantänezonen abspielt?

Noch nicht, aber bald.

Über die Ursache der Epidemie finde ich nichts, gar nichts! Die Forschungen seien in vollem Gange und man hoffe auf baldige Erfolge. Leere Versprechungen und nichts dahinter – typisch Politiker.

In mir schwelt natürlich die Angst, dass Shay zu niemand Wichtigem durchgedrungen ist und deshalb keiner informiert ist. Dass sie es nicht vom Stützpunkt geschafft hat, auch wenn mir der Soldat dort was anderes erzählt hat.

Gefangen. Erschossen. Auf dem Scheiterhaufen verbrannt. All diese Möglichkeiten, diese Bilder rasen mir durch den Kopf; ich höre ihre Schreie, schmecke den Rauch, mir wird schlecht …

Und dann? Würde es ihr ergehen wie Callie? Für alle Zeit ungehört und ungesehen?

Gewaltsam dränge ich diese Vorstellung beiseite. Ich weiß ja gar nicht, ob das stimmt, und bis dahin … Nein.

Aber es kann doch nicht sein, dass die Regierung gar nichts weiß! Die Scans sind der beste Beweis. Wenn sie von offizieller Seite nicht wüssten, wonach sie suchen müssen, könnten sie auch nicht nach Überlebenden scannen. Also lassen sie einfach nichts an die Öffentlichkeit dringen.

Nur wenn alles im großen Stil vertuscht wird, was geschieht wohl mit Leuten, die wirklich ahnen, was vor sich geht – so wie Shay und ich? Was wir wissen, ist gefährlich!

Alle sollen davon erfahren, nur müssen wir dabei sehr vorsichtig sein. Wenn erst mal genügend Leute informiert sind, können sie nichts mehr groß machen. Ich muss die Wahrheit verbreiten, so schütze ich Shay am ehesten.

Nachdem ich mit den Nachrichtenseiten durch bin, ist Iona dran. Ich logge mich auf ihrer Seite ein, das Passwort kenne ich mittlerweile auswendig. Hoffentlich ist sie jetzt am Abend online.

Ich schreibe einen neuen Post als Entwurf, damit er nicht für die Öffentlichkeit sichtbar ist: Glasgow ist schön zu dieser Jahreszeit. Iona antwortet prompt.

Iona: Alles okay?

Kai: Ja. Lange Geschichte, erzähle ich dir ein anderes Mal, aber ich bin jetzt in Glasgow. Und wie geht es euch?

Iona: Bei uns ist noch alles im grünen Bereich. Ich fühle mich von der Zivilisation abgeschnitten und werd bald verrückt vor Langeweile. Die Stromleitungen sind tot, aber wir haben Generatoren. Gott sei Dank funktioniert das Internet, sonst würde ich total am Rad drehen.

Kai: Ich habe eine Story für dich.

In groben Zügen beschreibe ich die Bedingungen im Eingangslager an der Grenze.

Iona: Echt jetzt? Hunderte von Kindern werden da auf unbestimmte Zeit festgehalten?

Kai: Ja, warte kurz. Ich schicke dir mal ein paar Fotos.

Im Nullkommanichts habe ich die Bilder hochgeladen und versendet.

Iona: Ich bringe die überall in Umlauf.

Kai: Danke. Und jetzt noch was: Ich kann im Internet nichts über die Krankheitsursache finden. Gibt es dazu schon was?

Iona: Bloß, dass Überlebende Träger sind. Sonst nichts. Ich habe versucht, mich einzuklinken und Leuten davon zu erzählen, aber fast alle meine Kontakte und Netzwerke sind nicht mehr aktiv, entweder weil es keinen Strom gibt oder … hmm. Das mag ich mir nicht ausmalen.

Kai: Hast du eine Idee, wo sie Shay hingebracht haben könnten?

Iona: Ich habe sämtliche Militärbasen recherchiert, die irgendwie mit der Royal Airforce in Verbindung stehen. Es kursieren Gerüchte von einem geheimen Ort, an dem an Überlebenden geforscht wird. Ich versuche schon die ganze Zeit herauszufinden, wo das ist, komme bloß gerade nicht weiter. Und außerdem gibt es jetzt angeblich einen Test, mit dem man nachweisen kann, dass jemand Überlebender ist.

Kai: Um aus der Quarantänezone zu kommen, musste man sich einem Scan unterziehen. Wir haben uns schon gedacht, dass sie damit irgendwie Überlebende rausfiltern. Ein Mann hat den Test nicht bestanden, den haben sie gleich abgeführt.

Iona: Interessant.

Kai: Ja, besonders für ihn und seine beiden Kinder.

Iona: Du, tut mir leid, aber ich wollte dir noch was sagen.

Kai: Ja?

Iona: Ich hab mich mit deiner Mutter in Verbindung gesetzt … das wolltest du ja. Habe ein separates E-Mail-Konto eingerichtet, damit es niemand zurückverfolgen kann. Also konnte ich ihr nicht sagen, wer ich bin, habe aber weitergegeben, was ich von dir über die Ursachen der Krankheit weiß.

Kai: Und?

Iona: Die muss mich für total übergeschnappt gehalten haben. Hatte den Eindruck, dass sie mir das nicht abkauft.

Kai: Es sei denn, sie wird überwacht und ist einfach vorsichtig.

Iona: Kann sein. Glaube ich aber nicht. Schließlich kennt sie mich überhaupt nicht. Warum sollte sie also einem seltsamen x-beliebigen E-Mail-Kontakt vertrauen?

Kai: Ich muss sie dringend anrufen.

Iona: Wenn sie wirklich überwacht wird, ist das gefährlich. Sei bloß vorsichtig.

Im Hostel gibt es zwei Telefonanschlüsse, einen oben und einen unten beim Fernsehraum, gleich neben Billardtisch, Rezeption, Büro und Speisesaal. Da herrscht gerade Trubel, weil die Leute von ihrem spaßigen Arbeitseinsatz zurück sind.

Oben ist es ruhiger, und die Chancen stehen besser, dass niemand mithört. Ich schlendere möglichst unauffällig in den kleinen Gemeinschaftsbereich, von dem die verschiedenen Zimmer abzweigen. Dort gibt es eine Sofaecke und es herrscht ein Kommen und Gehen. Iona hat mich ja gewarnt, vorsichtig zu sein, und sie hat recht. Wenn die Behörden mich im Zusammenhang mit den falschen Mordanschuldigungen gegen Shay suchen, ist es vielleicht nicht ganz abwegig, dass sie Mum im Auge behalten und ihr Telefon überwachen. Schwer zu glauben, dass jemand meinetwegen so einen Aufstand macht, aber falls die den Anruf wirklich bis hierher zurückverfolgen, möchte ich lieber nicht mit dem Hörer in der Hand gesehen werden. Ich warte ungeduldig ab, bis sich der Gemeinschaftsraum endlich geleert hat, und wähle dann.

Es klingelt sehr lange, und kurz bevor der Anrufbeantworter eigentlich anspringen sollte, klickt es und ein atemloses »Hallo?« ertönt. Diese Stimme würde ich unter Tausenden erkennen.

»Hi, Mum, ich bin’s.«

»Gott sei Dank, dir geht’s gut! Wo bist du?«

»Das sage ich lieber nicht. Hör zu, Shay hat die Krankheit überlebt und sie hat sich auf den Shetlandinseln der Royal Airforce gestellt. Wo könnten sie sie hingebracht haben?«

»Hat sie?« Mum klingt überrascht. »Davon weiß ich nichts.«

»Aber macht ihr denn keine Tests mit Überlebenden? Ich dachte, man weiß, dass sie Überträger sind.«

»Nein. Auch wenn sie als Überträger gelten, ist es im Grunde wissenschaftlich nicht nachgewiesen. Man stützt sich nur auf Berichte.«

»Es gibt keinen Beweis dafür?«

»Streng genommen nein. Der Krankheitserreger ist immer noch nicht gefunden worden.«

»Also, ich kann jetzt nicht lange reden. Auf den Shetlandinseln wurden in einem Labor komische Versuche mit einem Teilchenbeschleuniger gemacht. Und was dabei entstanden ist, ist nach draußen gelangt. Angeblich war das Ganze für die Krebsforschung, aber eigentlich wollten sie eine neue Waffe entwickeln oder es ging doch um Krebs, keine Ahnung. Jedenfalls ist dieser Wirkstoff nach draußen gelangt und tötet jetzt Menschen und …«

»Kai, ich kenne die Theorie. So ein Quatsch würde doch nie im Leben funktionieren, und selbst wenn, würde es garantiert nicht vertuscht werden. Das glaube ich einfach nicht. Die klügsten Köpfe der Welt sind an der Sache dran, überlass es denen.«

»Die täuschen sich. Du täuschst dich. Glaub doch nicht immer alles, was man dir sagt, verdammt!«

»Selbst wenn sie Shay irgendwohin gebracht haben, was hast du davon, wenn du es weißt? Ihr könnt nicht zusammen sein, Kai. Sie ist Trägerin. Komm nach Hause.«

Kurze Stille, ich habe das Gefühl, keiner von uns spricht aus, was er wirklich denkt.

»Ich melde mich wieder«, sage ich schließlich.

»Bitte komm nach Hause. Ich besorge dir einen guten Anwalt, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Die wollen hier, dass ich weiterarbeite. Um dich würden sie sich auch kümmern.«

Ich reibe mir die Hand. »Hast du auch ein Immunitätstattoo?«, frage ich.

Zögernd antwortet sie: »Ja.«

Die geschickten Hände meiner Mum, so entstellt wie meine.

Auf der Treppe sind Schritte zu hören. Ich lege auf und sause mit Bobbys Tablet zu einem Stuhl. Ein Typ und ein Mädchen kommen rein, nicken mir kurz zu und verschwinden in ihrem Zimmer.

Das war knapp, aber ich denke nicht, dass sie mitgekriegt haben, dass ich telefoniert habe. Jedenfalls haben sie sich nichts anmerken lassen.

Mum glaubt also weder mir noch Iona. Das heißt, dass die Ursache der Epidemie noch nicht durch die Regierungskanäle gedrungen ist. Ein richtig schlechtes Zeichen. Mum würde mich nicht anlügen, vielleicht ausweichend antworten, aber nicht nach Strich und Faden belügen.

Sie lassen also nicht nur die breite Masse im Unklaren, sondern auch die Wissenschaftler und Ärzte, die doch versuchen, die Krankheit in den Griff zu bekommen. Wie soll das gehen, wenn ihnen die Fakten fehlen?

Oder die laufen mit Scheuklappen herum, genau wie Mum, die nicht mal ihrem eigenen Sohn glaubt!

Unten läutet es zum Abendbrot, bloß nachdem ich vorhin im Café gegessen habe, bin ich nicht hungrig. Ich gehe noch eine weitere Treppe nach oben. Vom Flur gelangt man durch eine Tür auf einen Balkon. Ich setze mich auf einen Metallstuhl, über mir die Sterne, fische den Code heraus, den ich mir vorhin aufgeschrieben habe, und teste, ob das WLAN-Netz hier draußen auch funktioniert. Tut es.

Wenn Iona schon nicht herausgefunden hat, wo sie Überleben de hinbringen, dann habe ich sicher erst recht keine Chance. Aber ich muss es wenigstens versuchen.

Ich gebe »Royal Airforce Stützpunkte« ein und gehe als Erstes auf die offizielle Regierungsseite. Da erscheint eine ellenlange Liste. Die sind praktisch überall stationiert. Nur die geheimen Orte würden sie sicher nicht aufführen, ist ja klar. Es sei denn, sie verbergen es hinter etwas anderem.

Als Nächstes suche ich nach »geheime Royal Airforce Stützpunkte«. Lauter Seiten mit Unsinn tauchen auf, paranoides Gelaber von seltsamen Leuten. Das ist ja eher Ionas Terrain, wenn sie nicht fündig geworden ist, habe ich erst recht keine Chance.

Am Ende gebe ich noch einen Suchbefehl ein, den ich mir bis zuletzt aufgespart habe, weil ich vor dem Ergebnis Angst habe: »Aberdeen-Grippe Überlebende«.

Kaum interessante Treffer.

Es gibt eine Seite der Regierung, auf der man Leute melden kann, die man verdächtigt, Überlebende zu sein. Man soll sich ihnen ja nicht nähern, weil sie angeblich gefährlich sind.

Shay und gefährlich? Ihre Augen, wenn sie einen so interessiert anschaut. Ihr tiefes kehliges Lachen – sie hat keine Ahnung, wie sexy das ist. Shay ist so zart und filigran und gleichzeitig so stark; sanft und aufregend. Wie kann sie gefährlich sein? Dennoch weiß ich auch, wozu sie fähig ist. Mit dem Soldaten, der sie erschießen wollte, hat sie irgendwas angestellt, dass er auf der Stelle zusammengebrochen ist, als hätte er einen Herzinfarkt. Sie ist vielleicht gefährlich, aber nur für jemanden, der sie umbringen will.

Doch davon ist ja gar nicht die Rede, es geht denen ja darum, dass Überlebende die Krankheit verbreiten. Oder ist das nur die halbe Wahrheit? Vielleicht haben sie im Grunde Angst vor den anderen Dingen, zu denen Überlebende in der Lage sind.

Ich seufze. In einem Punkt hat Mum recht, selbst wenn ich Shay finde, bringt es mir nichts. Sie dürfte niemals dort draußen leben. Menschen würden sterben.

Trotzdem muss ich sie finden.

Ich muss wenigstens wissen, dass es ihr gut geht. Alles andere will ich mir nicht vorstellen. Auch wenn sie mich reingelegt hat, richtig übel reingelegt – ich meine, sie ist mit mir ins Bett gestiegen, nur um dann zu verschwinden. In mir kocht wieder diese Wut hoch, diese unbändige Enttäuschung, und gleichzeitig kann ich nicht anders: Ich muss an ihre Küsse denken, ihre Hände in meinem Haar, mir schießt das Blut …

Stopp. Konzentrier dich.

Ich scrolle durch die Trefferliste. Auf einer Webseite kann man melden, wenn man Überlebende gesichtet hat; eine enthält eine Liste von bekannten Überlebenden. Eine besonders gut organisierte Gruppe, die sich Wachposten nennt, bittet um Hinweise. Offenbar kann hier jeder jeden beschuldigen und schon geht die Hetzjagd los. Als ich einen Bericht auf einer Nachrichtenseite lese, wird mir ganz anders: Dort ist von einem vermeintlichen Überlebenden die Rede, der in eine Scheune getrieben wurde, die dann verrammelt und in Brand gesteckt wurde.

Das Thema Überlebende löst gleich eine Massenhysterie aus, vor allem der Ton ist verstörend. Als würden Menschen, die diese schlimme Krankheit überlebt haben, andere absichtlich krank machen. Als wären es böse Dämonen. Oder Hexen.

Unbehagen und Widerwillen machen sich in mir breit, je mehr ich lese, aber trotzdem kämpfe ich mich durch die Seiten. Vielleicht gibt es doch einen, wenn auch noch so kleinen, Hinweis darauf, wohin Shay verschleppt worden sein könnte.

Als ich ungefähr die halbe Trefferliste durchgeklickt habe, stoße ich auf den Link zu einer Videoplattform. Ein Kanal nennt sich: Alles Lügen.

Zögernd klicke ich drauf.

Erst ist alles ganz wacklig und verschwommen, eine Hand streckt sich ins Bild und es wird klar.

»Ihr müsst mir zuhören.« Eine verzweifelte, stahlharte Stimme, die so gar nicht zu der Sprecherin mit ihren fast weißblonden Haaren und der hellen Haut passt. Sie sieht skandinavisch aus, vielleicht dänisch, unglaublich gesund und hübsch, dabei hat sie einen Londoner Akzent.

»Überlebende sind keine Träger. Sie lügen, alle lügen. Hört auf, ihren Lügen zu glauben. Ich bin eine Überlebende. Ich bin in Nordengland erkrankt, aber nicht gestorben. Ich bin seit ein paar Wochen wieder in London, bin mit unzähligen Menschen zusammengekommen, die unmöglich alle immun sein können. Und keiner hat sich bei mir angesteckt. Nicht einer. Alles Lügen. Glaubt den Lügen nicht.«
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Nachdem ich eine Weile zugesehen habe, wie Kai Sachen im Internet liest, ist mir schon bald langweilig, und ich wandere durchs Hostel, dann gehe ich ein Stück die Straße entlang spazieren.

Jetzt am frühen Abend ist alles ruhig. Die meisten Läden sind zu, nur ein alter, abgeranzter Pub hat geöffnet und ein Tante-Emma-Laden. Im Pub sitzen die Leute und trinken; im Laden kaufen sie Krimskrams. Und nirgends trägt jemand einen Schutzanzug.

Ich versuche, daran zu denken, niemandem zu nahe zu kommen.

Ein paar Häuser vom Hostel entfernt halten zwei schwarze Lieferwagen. Darin sind lauter Uniformierte, zwar tragen sie eigentlich nur unscheinbare schwarze Kleidung, aber daran, wie sie sich bewegen und miteinander reden, sehe ich gleich, dass es Soldaten sind. Sie steigen aus.

Und dann marschieren sie zum Hostel.

Was wollen die hier?

Besorgt folge ich ihnen, horche.

Sie betreten das Hostel. Einer der Männer hält der Frau an der Rezeption einen Ausweis unter die Nase.

»Wo ist das Telefon, das die Bewohner nutzen?«, fragt er sie.

»Direkt hier«, sagt sie und zeigt zu einem Telefon an der Wand. »Und oben gibt es auch noch einen Anschluss.«

»Von hier ist ein Anruf getätigt worden«, er schaut auf seine Armbanduhr, »vor genau dreiundzwanzig Minuten. Ich will wissen, wer hier telefoniert hat.«

Hat Kai um die Zeit Mum angerufen?

Die Frau an der Rezeption zuckt die Achseln. »Ich habe nicht drauf geachtet.«

Sind die Soldaten hinter Kai her? Dass ich nicht sprechen kann, macht mich wahnsinnig. Ich kann Kai nicht warnen. Ich kann überhaupt nichts tun.

Die Soldaten schwärmen aus, kontrollieren sämtliche Personen im Erdgeschoss, eigentlich schauen sie jeden nur an. Offenbar wissen sie also, nach wem sie Ausschau halten müssen.

Ein paar der Männer bleiben unten vorm Eingang stehen, die anderen gehen nach oben in den ersten Stock.

Nacheinander kontrollieren sie alle Zimmer, sehen jedem ins Gesicht. Anschließend fragen sie herum, ob jemand mitbekommen hat, wer vor einer halben Stunde telefoniert hat. Alle sagen das Gleiche, keiner hat was gesehen. Die komischen Soldaten-Leute sind ungeduldig, ärgerlich. Sie glauben, dass hier jemand lügt.

Dann steigen sie zum nächsten Stockwerk hoch, gehen auf die Balkontür zu, hinter der Kai sitzt. Ich muss etwas tun, irgendwas, um sie aufzuhalten, um ihn zu warnen.

Ich kann nur eins.

Wer hat hier das Kommando? Das ist unschwer zu erkennen. Der, der sich im Hintergrund hält und den anderen die Befehle gibt.

Heute ist nicht sein Tag.

Ich lasse die Wut in mir hochkochen. Eigentlich ist sie immer da, köchelt unter der Oberfläche, deshalb schlagen die Flammen gleich hoch.

Ich stürze mich auf den Mann.

Er schreit, als er in Flammen aufgeht. Die anderen Uniformierten, auch die, die schon auf halbem Weg zum Balkon waren, kommen angerannt, stolpern aber gleich wieder rückwärts.

Niemand schaut mehr in den Flur und merkt, wie Kai kurz den Kopf durch die Balkontür steckt und sie dann hastig wieder zuschlägt.
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Ich lehne mich von innen an die Balkontür.

Diese grausamen Schreie und dieser Rauchgeruch, der mir in der Kehle klebt – wie beim Grillen, nur viel intensiver, süßer und unnatürlich –, als hätte hier jemand im Haus einen Scheiterhaufen angezündet.

Von unten dringen Stimmen herauf, Rufe. Der Feueralarm schrillt, dass einem fast die Ohren wegfliegen.

Mir kommt gleich das Essen hoch, ich versuche, das Bild aus meinem Kopf zu bekommen. Ich kann mich jetzt nicht darum kümmern, was genau mit diesem Mann passiert ist, ich weiß nur, dass der Rest seiner Truppe für mich gefährlich ist. Sind das Soldaten oder Polizisten? Uniformiert waren sie nicht direkt, aber ihre Haare waren kurz geschoren wie beim Militär und sie hatten eine dunkle Einheitskluft.

Was haben die hier zu suchen? Die Übelkeit weicht einem eiskalten Gefühl im Bauch. Wann habe ich Mum angerufen? Vor einer halben Stunde etwa. Und prompt tauchen diese Männer auf. Haben sie den Anruf zurückverfolgt und suchen mich jetzt? Auch wenn ich irgendwie damit gerechnet habe, bin ich doch schockiert. Vor allem darüber, wie schnell das ging.

Vorsichtig spähe ich über die Balkonbrüstung. In der Dunkelheit kann ich rechts zwei Männer ausmachen, die den Hintereingang bewachen. Einer hat etwas Rechteckiges in der Hand, ein Funkgerät oder ein Telefon? Trotz des Tumults haben die ihren Posten nicht verlassen.

Wenn die ein Stockwerk weiter unten sich wieder auf ihren Job besinnen, kommen sie hoch zu mir. Ich schiebe den Metallstuhl vorsichtig und leise unter den Türgriff. Lange wird sie das nicht zurückhalten.

Und jetzt?

Direkt unter diesem Balkon ist noch einer. Wenn ich auf der linken Seite herunterklettere, sollten mich die Männer unten am Hintereingang nicht sehen. Und bei dem Sirenengeheul auch nicht hören.

Falls ich nicht abstürze. Falls unten auf der anderen Seite nicht noch weitere Männer stehen …

Hinter mir rüttelt es an der Tür.

Ich stopfe mir das Tablet hinten in die Jeans, schwinge die Beine über die Brüstung und klettere runter. Irgendwas löst sich, vielleicht ein Stein, und poltert zwischen zwei Sirenen nach unten. Das war bestimmt zu hören!

Als ich in der Luft hänge und gerade die Füße auf dem Balkon darunter aufsetzen will, gibt der Stuhl krachend nach. Und etwa zeitgleich geht auch die Hintertür auf. Stimmen ertönen. Es klingt, als würden Leute nach draußen drängen.

Mit Schwung lande ich auf dem unteren Balkon. Ich dränge mich an die Hauswand. In der Ferne ertönen weitere Martinshörner: Polizei und Krankenwagen.

Die beiden Männer, die den Hintereingang überwacht haben, sind noch da, aber sie haben die Tür freigegeben. Mit Abstand betrachten sie alle Menschen, die vom Feueralarm aufgeschreckt nach draußen strömen.

Über mir auf dem Balkon sind Schritte zu hören. Wenn jetzt jemand über die Brüstung schaut, sieht er mich. Und wenn ich von diesem Balkon springe, sehen mich die beiden am Hinterausgang. Ich teste die Balkontür. Verschlossen.

Lautes Tatütata und Blaulichter, als Polizei- und Krankenwagen vorfahren.

Über mir verklingen die Schritte, die Balkontür wird geschlossen. Die beiden Männer am Hintereingang verschwinden.

So, wie die sich jetzt verdrücken, gehören die Männer offenbar nicht zur Polizei.

Der Balkon, auf dem ich hocke, ist im ersten Stock. Ich klettere erneut über die Brüstung und springe.

Hart komme ich auf dem Boden auf, tut ganz schön in den Beinen weh, ich krümme mich vor Schmerz.

»Bist du verletzt?« Mir hilft jemand auf. Es ist eine Polizistin.

»Ja, alles gut. Ich wollte nur möglichst schnell raus.« Schaudernd denke ich an die Schreie und den Gestank des Mannes zurück – an sein verbranntes Fleisch – und diesmal kämpfe ich nicht gegen die Übelkeit an. Ich erbreche mich.

»Bah, wie eklig«, ruft einer aus dem Hostel, der dabeisteht.

»Stimmt es?«, fragt ein anderer. »Ist der Typ wirklich einfach so in Flammen aufgegangen? Hast du das gesehen?«

Das ist zumindest die einfachste Erklärung, warum ich mir hier direkt vor die Füße gekotzt habe, also nicke ich.

»Am Vordereingang nehmen wir Zeugenaussagen auf«, sagt die Polizistin.

»Gleich. Ich glaube, ich muss mich noch mal übergeben.« Da verdrückt sie sich ganz schnell.

»Geht’s wieder?« Ein Mädchen reicht mir ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und ich wische mir das Gesicht ab.

»Danke. Geht schon.«

»Der ist wirklich ganz plötzlich verbrannt«, sagt sie. »Verrückt.«

»Hast du es auch gesehen? Was waren das überhaupt für Typen?«

Sie zuckt die Achseln. »Die haben rumgefragt, wer gerade telefoniert hatte. Hast du jemanden bemerkt? Dich haben wir doch im Vorbeigehen noch gesehen.«

Ich schaue noch mal hin. Ist sie nicht mit dem Jungen kurz nach meinem Telefonat durch den Gemeinschaftsraum gekommen? Ob sie was gesehen hat?

»Nee, da hat keiner telefoniert, solange ich da war.«

»Vielleicht warst du es ja auch, John, und sie sind hinter dir her.« Das Mädchen lächelt. Heißt das, sie macht nur Spaß? Woher weiß sie überhaupt, wie ich heiße? Offenbar hat sie an der Rezeption nach mir gefragt. Das verunsichert mich. »Na, jedenfalls hast du nichts mehr zu befürchten. Als die Polizei mit Blaulicht kam, sind sie gleich abgerauscht. Ist das nicht seltsam? Dabei dachte ich, die wären von der Polizei.«

»Keine Ahnung, was das soll«, entgegne ich, nur war ich noch nie besonders gut im Lügen.

Die Polizistin, die mir aufgeholfen hat, winkt mich zu sich.

»Ich muss los.«

Ich gehe nach vorne zum Eingang, wo die Zeugenaussagen aufgenommen werden. Ich spüre den Blick des Mädchens im Rücken. Ob sie dichthält?

Verlassen kann ich mich darauf nicht. An die Behörden wird sie sich sicher nicht wenden, aber es reicht ja schon, wenn es so die Runde macht.

Ich muss hier weg.

Als die Polizistin mir im Gespräch mit jemand anderem den Rücken zudreht, tauche ich im Gewimmel unter und laufe schnell die Straße entlang.

Sobald ich außer Sicht bin, lege ich einen Zahn zu, biege um ein paar Ecken, falls mir jemand folgt.

Und jetzt?

Vor diesem ganzen Horrortrip (Kann sich ein Mensch wirklich spontan entzünden?!) habe ich mir im Internet immer wieder das Video dieses blonden Mädchens angeschaut.

Ich muss es unbedingt noch mal sehen. Bei all den Problemen, die mir im Kopf umhergehen, hat sich mir diese eine Formulierung eingebrannt: Alles Lügen.

Auch wenn es mir schwerfällt, warte ich, bis ich ein gutes Stück vom Hostel entfernt bin, bevor ich mich nach einem WLAN-Netz umsehe. In einer Seitenstraße stoße ich auf einen kleinen Pub. »Haben Sie Internet?«, frage ich den Typ hinter der Bar.

»Für Gäste.«

Für ein Bier ist mein Magen noch zu übersäuert, deshalb bestelle ich mir einen Hamburger, der gerade so essbar ist, und logge mich ein.

Bloß finde ich den Kanal des Mädchens nicht mehr. Ratlos gehe ich den Verlauf durch und klicke auf den Link. Der ist futsch.

Hat man den Link gelöscht?

Daraufhin starte ich eine allgemeinere Suche: »Überlebende Aberdeen-Grippe Lügen«.

Einen Treffer habe ich: Immer noch alles Lügen. Ist sie das?

Ich klicke drauf und finde sie tatsächlich.

»Hi, ich bin’s. Ich bin noch immer eine Überlebende. Wenn ich die Unwahrheit sage, warum werden meine Posts dann schneller gelöscht, als ich sie hochladen kann? Warum sollte sich jemand solche Mühe machen? Vielleicht, um die Wahrheit zu vertuschen? Ich werde es euch beweisen. Seht mal her.« Das Mädchen wirft sich lächelnd einen Schal ums Haar.

Die Kamera, wahrscheinlich von ihrem Smartphone, bewegt sich, während das Mädchen die Straße entlangläuft.

Um sie herum strömen Menschen in alle Richtungen. Ich erkenne sogar, wo sie ist: Piccadilly Circus. Es ist nicht ganz so belebt wie sonst, denn normalerweise wimmelt es in London im Sommer von Touristen und viele Leute tragen auch Mundschutz. Nicht, dass so eine Maske was gegen die Epidemie ausrichten könnte, doch London scheint nach wie vor infektionsfrei.

Das Mädchen tritt in einen Hauseingang und ihr Gesicht ist wieder im Bild. »Habt ihr gesehen, wo ich bin? Und auch, wie nah ich all den Leuten gekommen bin?«, fragt sie leise. »Ich bin eine Überlebende. Wenn ich wirklich ansteckend wäre, wären all die Menschen jetzt mit der Krankheit infiziert. Innerhalb eines Tages wären alle tot. Aber das werden sie nicht sein, denn es ist bloß ein Haufen Lügen. Warum lügt die Regierung? Keine Ahnung. Vielleicht hat sie was zu verbergen.«

Ich schaue, ob es noch weitere Teile gibt, da ist aber nichts. Und schon bald ist der Link zu diesem Video auch verschwunden.

Irgendwie wage ich noch nicht, ihr zu glauben.

Vielleicht hat Iona ja schon von ihr gehört. Ich muss ihr sowieso noch berichten, was heute Abend passiert ist.

Also logge ich mich auf JIT ein. Bist du da?

Wieder und wieder lade ich die Seite neu.

Der Typ von der Bar sieht anschuldigend auf meinen leeren Teller, den ich schon vor Urzeiten zur Seite geschoben habe. Schnell bestelle ich einen Softdrink, damit ich weiter ungestört das WLAN benutzen kann.

Endlich tut sich etwas auf dem Bildschirm.

Iona: Jetzt ja. Was ist los?

Kai: Ich habe meine Mutter angerufen und zwanzig Minuten später musste ich mich vor einer Horde Pseudopolizisten in Sicherheit bringen.

Iona: Oh mein Gott! Geht es dir gut?

Kai: Ja, aber das war pures Glück.

Iona: Ich habe Neuigkeiten. Es häufen sich Gerüchte, dass es eine Einrichtung gibt, wo Überlebende festgehalten werden. Ob was dran ist, kann ich nicht beurteilen. Die Informationen stammen aus reaktionären Kreisen, so nach dem Motto »lass uns den Schuppen finden und abfackeln«.

Kai: Hast du eine Ahnung, wo das sein könnte?

Iona: Anscheinend irgendwo in England. Ich bin dabei, es weiter einzugrenzen.

Kai: Ich möchte dich gerne noch was fragen. Hast du schon mal was von einem Video-Blog gehört, der ursprünglich mal Alles Lügen hieß?

Iona: Meinst du dieses Mädchen aus London? Da herrscht richtig Panik, aber die meisten glauben, dass sie nie krank war und bloß Aufmerksamkeit will oder sonst wie spinnt. Und wie soll sie es bei den Sicherheitsvorkehrungen überhaupt aus der Quarantänezone geschafft haben?

Kai: Das ist auch schon anderen gelungen. Shay und ich sind in Killin auch aus der Zone geflohen. Aber das ist noch nicht alles. Als ich mit meiner Mutter gesprochen habe, hat sie gesagt, dass noch gar nicht klinisch erwiesen ist, dass Überlebende Träger sind. Dass es bloß einzelne Berichte gibt.

Iona: Sorry, aber ich glaube, da klammerst du dich an einen Strohhalm. Was ich von Shay weiß, wo ihr alles wart und wie euch die Grippe gefolgt ist, fand ich schon ziemlich überzeugend. Klinischer Beweis hin oder her.

Kai: Du hast ja recht.

Doch beim Tippen der Worte muss ich immerzu an das Mädchen denken, das so aufrichtig klang. Es kam mir so authentisch vor. Kann sie sich wirklich alles ausgedacht haben? Aber wenn sie tatsächlich spinnt, könnte sie auch aufrichtig rüberkommen, denn dann würde sie ja glauben, was sie sagt. Ich schüttle den Kopf.

Iona: Und was willst du jetzt machen?

Kai: Gute Frage.

Iona: Brauchst du vielleicht einen Unterschlupf, bis du einen Plan hast? Ich habe einen Freund ganz in der Nähe von Glasgow, in Paisley. Warte mal kurz, ich schreibe ihn mal an.

Während ich warte, nippe ich an meinem Getränk.

Iona: Ja, du kannst bei ihm wohnen.

Sie gibt mir die genaue Adresse.

Iona: Ich traue ihm bedingungslos.

Wir verabschieden uns und ich fahre gähnend das Tablet runter. Wo soll ich heute Nacht bloß schlafen? Für Ionas Freund ist es jetzt schon zu spät, laufen ist zu weit und Züge fahren nachts sicher nicht mehr.

Haben diese Männer, diese Polizisten oder was auch immer, hier meinen Steckbrief verteilt? Werde ich in Glasgow gesucht? Wenn die noch mal in dieses Hostel zurückgehen und mit dem Mädchen sprechen, machen die sich sofort einen Reim drauf. Dahin kann ich keinesfalls zurück.

Ich begebe mich an die Bar. »Gibt es hier in der Nähe ein Hotel oder ein Bed & Breakfast?«

Der Barkeeper mustert mich von oben bis unten. »Hast du Bargeld?«

»Ja.«

»Über der Bar ist ein Zimmer. Willst du mal sehen?«

Ich nicke und folge ihm die Treppe hoch. Es ist klein und laut, weil jedes Geräusch vom Pub durchdringt, aber zumindest wirkt es sauber.

»Bezahlt wird im Voraus«, sagt er und will nicht mal wissen, wie ich heiße. Ich verriegle die Tür hinter ihm. Und trotz des Rabatzes unten schlafe ich sofort ein.

Am nächsten Morgen bin ich sofort wieder im Internet, noch bevor ich mich um einen Kaffee kümmere. Ich finde das Mädchen auf einem neuen Kanal.

Erst füllt ihr Lächeln den gesamten Bildschirm, dann hält sie die Kamera etwas weiter weg.

»Hi, ich bin’s wieder. Inzwischen kursiert im Netz einiges über mich. Manche behaupten, ich würde lügen, sei verrückt oder nie krank gewesen. Also, das bin ich.« Sie hält einen Ausweis in die Kamera: Freja Eriksen steht darauf. Auf dem Ausweis ist sie etwas jünger und trägt Schuluniform, es ist ein Schülerausweis. Gelangweilt lächelt sie in die Kamera. Jetzt auf ihrem Kanal in London wirkt sie viel lebendiger.

»Ich war auf einem Internat in Durham. Die gesamte Schule wurde von der Aberdeen-Grippe ausgemerzt. Außer denen, die immun sind, habe nur ich überlebt. Ich bin eine Überlebende. Fragt die Immunen aus der Schule, die wissen, dass ich krank war. Ciao, erst mal.«

Ich suche nach Informationen über diese Durham School, im Zusammenhang mit der Grippe finde ich nichts, denn das letzte Update der Webseite ist schon Wochen her. Auf jeden Fall befindet sich die Schule innerhalb der Quarantänezone.

Ich marschiere einfach los, keine Ahnung, wohin. Eigentlich sollte ich mich ja auf den Weg zu Ionas Freund machen, aber ihr zufolge weisen alle Gerüchte nach England. Nicht in den Westen von Glasgow.

Unterwegs mache ich in jedem Café mit Internet halt. Ich bin süchtig danach, will Frejas Posts finden, bevor sie gelöscht werden.

Fast jede Stunde erscheint ein neues Filmchen. Sie macht sich über die Obrigkeiten lustig, die können kaum mit ihr Schritt halten. Aber bestimmt kriegen sie sie irgendwann dran und bringen sie zum Schweigen.

Gerade steht sie in neuerlicher Verkleidung vor St. Paul’s Cathedral. Auf einmal stopft sie das Handy in die Jackentasche, man sieht bloß noch Stoff und einen dünnen Lichtstrahl, der durchs Gewebe dringt, in der Nähe hört man Polizeisirenen.

Bis zur Fortsetzung halte ich quasi die Luft an, suche immer wieder im Netz nach neuen Posts. Erst Stunden später finde ich sie wieder und bin total erleichtert, als ich sie auf der Millennium Bridge stehen sehe. Gott sei Dank ist sie entkommen! Im nächsten Augenblick kann ich es schon wieder nicht fassen, dass sie live mitten von der Brücke sendet. Wenn die nun von beiden Seiten angerückt kommen? Da säße Freja in der Falle.

Doch dann hält sie das Gesicht direkt in die Kamera und sagt: »Nachdem sie mich bei St. Paul’s fast geschnappt hätten, lade ich das Video erst hoch, wenn ich weg bin.«

Erleichtert atme ich auf.

Freja schafft es sogar in die Nachrichten, die ich am Fernseher im Café verfolge. Ihretwegen greift in London die Panik um sich, aber noch ist es nicht da. Freja wird von der Polizei gesucht, weil sie befragt werden soll, ihr Foto wird gezeigt, doch nirgends in London gibt es Berichte über Grippeausbrüche.

Dieses Mädchen kann doch unmöglich eine Überlebende sein! Wo sind sonst bitte schön all die Kranken?

Könnte Shay sich geirrt haben?

Aber warum ist dann die komplette Truppe auf dem Royal-Air-force-Stützpunkt kurz nach ihrem Auftauchen erkrankt? Kann es dafür noch eine andere Erklärung geben? Das glaube ich nicht. Nur weil ich es mir wünsche, wird es ja nicht automatisch wahr.

Zweifel nagen an mir und … nein, ich kann das nicht einfach so abtun. Wenn es den geringsten Zweifel gibt, dass Shay Trägerin ist, muss ich dem nachgehen. Ich muss die Wahrheit herausfinden.

Aber wie gehe ich vor?

John kann ich nicht länger sein. Zu riskant, die Verbindung zwischen dem Anruf bei Mum und diesem Namen bekommen sie zu schnell hin. Kai kann ich auch nicht sein. Ich möchte Shay finden, aber ich weiß nicht einmal, wo ich mit der Suche anfangen soll.

In meinem Kopf läuft eine Endlosschleife: Und wenn wir uns nun alle geirrt haben? Wenn Shay überhaupt nie Trägerin war?

Mir kommt es ja selbst unglaublich vor. Alles, was sich Shay zusammengereimt hat, klingt logisch. Aber ich kann es nicht auf sich beruhen lassen.

Mum meinte, bislang stütze sich alles nur auf vereinzelte Berichte. Bevor sie den Erreger nicht dingfest gemacht haben, könne sie überhaupt nichts anderes sagen. Und ohne zu wissen, woher die Krankheit komme, könne sie auch nicht bestimmen, wie sie übertragen wird.

Und wenn Freja nun recht hat und alle anderen irren?

Um zu erfahren, ob sie die Wahrheit sagt, gibt es nur eine Möglichkeit: Ich muss Freja treffen. Durch Shay kenne ich mich mit Überlebenden aus, ich werde mir selbst ein Urteil bilden. Iona meinte ohnehin, dass sie die Überlebenden vermutlich nach England brächten. Freja ist in London, da würde ich mich schon mal in die richtige Richtung bewegen.

Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Es gibt einen unfehlbaren Test. Wenn Freja Callie sehen und hören kann, ist sie auf jeden Fall eine Überlebende.

Ich muss sie finden.

Im Park suche ich mir ein ruhiges Plätzchen auf einer Bank und hoffe, dass mich keiner hört. Und wenn, dann denken sie wahrscheinlich nur, ich wäre ein wenig seltsam und würde Selbstgespräche führen.

»Callie, bist du da?«, frage ich leise. »Wir gehen nach London und suchen Freja. Durch die Video-Posts kann ich ausmachen, wo sie gewesen ist, aber dann brauche ich deine Hilfe. Du musst sie aufspüren und ihr sagen, wo ich bin.«
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Ungläubig schaue ich Kai an.

Was soll ich tun?

Wenn Freja eine Überlebende ist, kann sie mich dann wie Shay hören und sehen? Kai scheint das zu glauben, nur ich bin da nicht so sicher. Außer Shay bin ich ja noch nie einer Überlebenden begegnet.

Das wäre toll, wenn mich wieder jemand hört! Dann wäre ich nicht mehr so allein.

Aber ich muss vorsichtig sein, sehr vorsichtig. Dass ich die Trägerin bin, muss ich gut verstecken, so gut, dass Freja nichts ahnt.
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Wie komme ich bloß nach London? Werde ich überhaupt offiziell gesucht oder nur von diesen Leuten im Hostel? Immerhin haben sie sich verzogen, als die Polizei kam. Aber als John oder Kai kann ich trotzdem nicht reisen. Geld habe ich ja zum Glück, dank Bobby, bloß ewig reicht es auch nicht mehr.

Statt mich zu Ionas Freund aufzumachen, steige ich in einen Bus Richtung Autobahn. Von da trampe ich einfach nach London, wenn es sein muss.
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Kai hält den Daumen schon eine ganze Weile raus. Was würde Mum nur dazu sagen, wenn sie ihn so sehen könnte? Natürlich hat sie keine Ahnung, dass ich dabei bin. Sollte einer Kai zu nahe kommen, bereut er es spätestens, wenn er in Flammen steht.

Autos und Lkws rasen an uns vorbei. Endlich bremst ein Lkw und hält ein Stückchen weiter die Straße runter.

Kai rennt hin.

Der Fahrer lehnt sich über den Sitz und öffnet die Beifahrertür. »Wo soll’s denn hingehen?«

»London oder irgendwie in die Richtung.«

»Welche Fußballmannschaft ist die beste?«

»Ähm, Newcastle.«

»Na, wenigstens hast du nicht Celtic gesagt. Steig ein.«

Kai steigt ein und der Lkw fährt los. Schon bald düsen wir über die Autobahn. Der Fahrer stellt sich als Mork vor, das ist nur sein Funkername, alle nennen ihn so, er ist eine richtige Quasselstrippe. Wahrscheinlich hat er Kai deshalb mitgenommen, damit er jemanden zum Zuhören hat. Wir sind keine achtzig Kilometer gefahren, und schon weiß Kai alles über Morks drei Töchter und sechs Enkel, was die Regierung in den letzten zwanzig Jahren falsch gemacht hat und dass die Aberdeen-Grippe von Außerirdischen eingeschleppt wurde. Da knistert Morks Funkgerät.

Mork dreht an einem Knopf, um es lauter zu stellen. »Achtung an alle. In Glasgow besteht Verdacht auf die Aberdeen-Grippe, Zu- und Ausfahrtstraßen sind gesperrt.«

Mork pfeift. »Da haben wir noch mal Glück gehabt. Sind gerade noch so rausgekommen.«

»Ich dachte, die Zonen sind sicher.«

»Für eine Weile waren sie das auch. Jedenfalls habe ich so ein Teil hier«, sagt Mork und hält Kai seine Hand hin. Darauf ist ein I tätowiert. »Irgendwann hätten die mich schon gehen lassen müssen, aber das hätte sicher gedauert.«

Kai zeigt ihm seine Hand mit dem gleichen Tattoo.

»Das ist Gold wert.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es gibt immer weniger Trucker. Keiner will mehr rumfahren und dann womöglich irgendwo festsitzen, weil sich die Grenzen verschoben haben. Wer immun ist, hat kein Problem mit den Zonen, und bei so wenig Fahrern zahlen die uns irre Zulagen.«

Klingt, als hätte es die Quarantänezone durchbrochen und wäre nach Glasgow gelangt. Kein Wunder, ich war ja da!

Am Anfang habe ich mir noch große Mühe gegeben, keinem zu nahe zu kommen. Wirklich wahr. Ich möchte niemanden krank machen, es sei denn, er hat es verdient. Aber dann waren diese komischen Soldaten Kai auf den Fersen, da blieb mir nichts anderes übrig. Ich musste die Männer belauschen, um zu erfahren, was sie vorhaben. Ich musste Kai doch retten. Und das ging nicht, ohne ihnen näher zu kommen. Seither bin ich Kai nicht von der Seite gewichen, aus Angst, jemand könnte wieder hinter ihm her sein.

Und nun sind wir auf dem Weg nach London.

London ist eine Großstadt, da wimmelt er nur so von Menschen. So viele Menschen. Ich habe mich im Fußraum des Lkw verkrümelt, verstecke mich, will mich nicht zeigen, auch wenn mich ohnehin keiner sehen kann.

Ich bin das Unheil. Der Tod. Wenn die Leute es wüssten, würden sie mich da nicht hassen?

Ich hasse mich.

Kai hofft, dass wir Freja finden, damit sie ihm beweist, dass Überlebende keine Träger sind.

Wie lange noch, bis jemand darauf kommt, dass ich es bin?

Dann hasst Kai mich. Wenn wir Shay aufspüren, wird sie mich auch hassen.

Das ist unfair!

Ich kann doch nichts dafür. Dr. 1 hat Schuld. Ich muss stark bleiben, meine Kräfte bündeln, um Dr. 1 zu finden und zu bestrafen. Wenn Kai Freja auftreibt und ich mit ihr reden kann, werde ich dafür sorgen, dass Kai mir hilft. Dann bringe ich ihn dazu, London zu verlassen, bevor einer der beiden merkt, dass uns die Epidemie folgt, mir folgt.

Ich gleite zurück auf den Sitz neben Kai, betrachte, wie die Landschaft vorbeirauscht, während Mork über Entführungen von Außerirdischen plappert.

Ich lege meine Hand auf Kais. Mein großer Bruder und ich, wir stehen das zusammen durch.
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Aus Angst, dass die Zonen inzwischen erweitert wurden, halten wir ewig lange nicht an. Als Mork endlich vor einem Café an der M6 hält, bin ich schon halb verhungert.

»Ich lade Sie zum Mittag ein«, sage ich, obwohl ich mit Bobbys Geld eigentlich mehr haushalten müsste.

Wir füllen unsere Tabletts voll, ich zahle und wir setzen uns. Das Essen ist so gut, dass sogar Mork eine Weile schweigt.

Und es gibt WLAN. Iona und ihr Freund müssen ja denken, mir ist sonst was zugestoßen. Ich logge mich ein, aber erst muss ich noch kurz die neueste Fassung von Alles Lügen suchen.

Frejas Gesicht erscheint auf dem Bildschirm.

»Ja, ich bin immer noch auf freiem Fuß und London ist nach wie vor sicher.« Hinter ihr sieht man Westminster Abbey. Freja grinst in die Kamera.

Mork sieht mir über die Schulter. »Tolles Mädchen. Willst du ihretwegen nach London?«

»Ja.« Aber natürlich ist es ganz anders, als er denkt.

»Der Kuchen geht auf mich«, sagt Mork. Und während er den Nachtisch holt, logge ich mich auf JIT ein. Was ich dort sehe, schlägt mir auf den vollen Magen. Mir wird schlecht.

Es gibt einen neuen Post, nur eine Überschrift ohne weiteren Text: JIT ist nicht mehr sicher.

Und das war es, alles andere wurde gelöscht. Die Nachricht wurde vor ein paar Stunden gepostet. Was ist nur passiert?

Wie geht es wohl Iona? Und ihrem Freund? Habe ich irgendwas damit zu tun? Liegt es am Kontakt zu mir? Mork ist längst zurück und hat seinen Teller schon leer geputzt. Ich starre immer noch fassungslos auf den Bildschirm.

»Wenn du deinen nicht willst, esse ich ihn«, sagt er. Ich schiebe ihm den Teller hin. »Stimmt was nicht?«

»Ich mache mir nur Sorgen um Freunde in Schottland«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Die Lage spitzt sich zu«, meint er und deutet mit dem Kopf zum Fernseher. Nun ist es offiziell: Die Aberdeen-Grippe ist auch in Glasgow. Die Quarantänezonen werden neu gesteckt. »Wir machen uns mal lieber vom Acker, bevor es auf den Straßen noch verrückter zugeht. Die werden sich alle nach Süden aufmachen, weil sie fürchten, dass sie eingekesselt werden.«

Wie Mork gesagt hat, ist es voll auf den Straßen. Anfangs kommen wir noch gut voran, doch dann wird der Verkehr zunehmend zäher, bis wir nur noch kriechen.

Mork hängt am Funkgerät, flucht. »In Birmingham haben sie die Straße abgesperrt. Alle, die keinen guten Grund haben, nach Süden zu fahren, müssen umkehren.«

»Und wer bestimmt das?«

»Pah. Soldaten wahrscheinlich.«

»Bei dem Tempo wäre ich ja zu Fuß schneller in London«, sage ich angespannt. Ich überlege, ob ich lieber aussteigen sollte, falls es wirklich das Militär ist und die mich suchen.

»Die haben ’ne Vorzugsspur eingerichtet, gilt auch für Transporte. Da kommen wir noch drum herum.«

Im Schneckentempo geht es nach Birmingham. Mork schnattert fröhlich über die Vor- und Nachteile der EU, doch seine Stimme ist nur ein dumpfes Brummen, das ich kaum wahrnehme. Was soll ich nur machen? Soll ich es riskieren und im Lkw bleiben? Soll ich aussteigen? Bloß wie komme ich dann nach London? Vor lauter Unentschlossenheit bleibe ich, wo ich bin. Je näher wir uns an den Kontrollpunkt ranrobben, desto nervöser werde ich. Angestrengt versuche ich auszumachen, was da vor sich geht und wer da steht.

Als wir die Sperre erreichen, atme ich durch. Keine Soldaten, nur stinknormale Polizei.

Obwohl die mich natürlich auch suchen können.

Aber Mork hat recht: Einen Lkw mit Transportdokumenten winken die glatt durch, die schauen sich kaum unsere Immunitätstattoos an. Nach dem Kontrollpunkt entspanne ich mich.

»Von jetzt an sollten wir gut durchkommen«, sagt Mork und behält mal wieder recht. Nach und nach dünnt der Verkehr aus. Und während die anderen an den Kontrollpunkten warten, rasen wir nach London.
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Kai läuft über die Straße. Mork hupt hinter ihm, und Kai winkt, ohne sich noch mal umzudrehen.

Als Kai aus dem Laster gestiegen ist, meinte Mork noch lachend: »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.« Und ich glaube, er meinte damit das blonde Mädchen, das er auf dem Tablet gesehen hatte. Irgendwie spüre ich, dass wir uns mit der noch Ärger einhandeln werden, aber nicht so, wie Mork denkt. Ärger scheint Kai an den Fersen zu kleben – genau wie ich. Warscheinlich bin ich eigentlich das größte Problem.

Ich frage mich, ob ich schon mal in London gewesen bin. Mir kommt hier nichts bekannt vor. Die Straßen mit den parkenden Autos, den Geschäften, Cafés und Bars könnten sonst wo sein. An das London, das ich aus dem Fernsehen kenne, erinnert hier nichts.

Die Sonne geht längst unter, doch Kai schleppt sich weiter durch die Straßen. Er macht ein angestrengtes Gesicht, wie gerne würde ich ihm jetzt sagen, dass ich für ihn da bin.

Endlich hält er inne, bleibt unschlüssig vor einem Pub stehen. Dann macht er die Tür auf und geht rein.
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Erst mal schaue ich, ob die WLAN haben, bevor ich mir ein Bier bestelle, ich habe auf einmal höllischen Durst. Bei einem muss es auch bleiben. Ich habe ja noch einiges vor.

Viel dringender will ich mich eigentlich noch auf JIT einloggen. Vielleicht habe ich mir den letzten Post auch nur eingebildet, vielleicht ist alles okay?

Habe ich aber nicht, das weiß ich selbst.

Aus meiner Zeit in Killin, als Iona mir geholfen hat, Shay zu suchen, habe ich ihre Handynummer noch im Kopf. Ich würde sie am liebsten anrufen. Nur wenn sich schon jemand in ihre Seite gehackt hat, könnte es gut sein, dass auch ihr Telefon abgehört wird.

Und sollte bei Iona doch noch alles in Ordnung sein, könnte ein Anruf von mir sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.

Aber womöglich gibt es noch eine andere Möglichkeit.

Ich schaue mich im Pub um. Hier und da ein paar Grüppchen, nur eine Frau, so um die vierzig, sitzt allein an der Bar, macht gute Fortschritte mit ihrem großen Weinglas. Neben ihr steht eine fast leere Flasche.

Ich gehe zu ihr hin und lächle sie an. »Ob Sie mir wohl einen Gefallen tun können?« Misstrauisch sieht sie mich an. »Könnten Sie vielleicht wo anrufen, nach einem Mädchen fragen und auflegen, wenn sie rangeht?«

»Warum?«

»Ich gebe Ihnen auch einen Drink aus.« Ich schenke ihr ein gewinnendes Lächeln. Hoffe ich zumindest.

»Du spionierst deiner Freundin nach und sie soll es nicht mitkriegen.«

»Sie haben mich durchschaut. Machen Sie’s?«

»Klar, wenn du mir einen großen Drink spendierst. Name und Nummer?«

»Iona«, sage ich und diktiere ihr die Nummer, während sie tippt.

Es muss klingeln. Geht da keiner ran? Wie oft hat es jetzt geklingelt?

Doch dann nickt mir die Frau zu. »Hallo? Kann ich mal mit Iona sprechen?«, fragt sie und legt auf.

»War sie dran?«

»War sie.«

»Wie hat sie geklungen?«

Achselzuckend sagt sie: »Sehr lange haben wir uns nicht unterhalten.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Weißt du, Vertrauen ist unglaublich wichtig in einer Beziehung.«

»Ich weiß. Sie haben ja recht. Und …?«

»Sie hat nur gesagt: Hier ist Iona. Sie hat ganz normal geklungen, abgesehen von ihrem schottischen Dialekt. Mehr habe ich nicht zu berichten, es sei denn, ich soll sie noch mal anrufen und ausfragen?«

»Nein, danke. Das reicht schon.«

Also: JIT ist nicht mehr sicher, aber Iona geht noch ans Handy.

Möglich, dass sie überwacht wird, jedenfalls hoffe ich, dass es ihr weiterhin gut geht. Ich habe keine Idee, wie ich ihr mitteilen kann, dass bei mir auch alles okay ist, ohne sie möglicherweise in Schwierigkeiten zu bringen. Nur vielleicht, ganz vielleicht kommt sie drauf, dass der Anruf von mir war.

Sorry, Iona.

Ich spendiere der Frau an der Bar ein großes Glas Wein und hoffe mal, dass irgendwelche willkürlichen Anrufer, die einfach auflegen, nicht von denen zurückverfolgt werden. Und wenn doch, ist die Frau vom Wein hoffentlich so vernebelt, dass sie sich nicht mehr erinnern kann, wie ich aussehe. Doch zur Sicherheit verlasse ich den Pub lieber.
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Über ellenlange Umwege gelangt Kai zum nächsten Pub mit WLAN und einem Zimmer darüber. Dieses wirkt noch schäbiger als das in Glasgow. Was würde Mum nur sagen, wenn sie wüsste, wo Kai alles übernachtet?

Kaum hat mein großer Bruder sich in seinem Zimmer verbarrikadiert, sucht er auf Bobbys Tablet gleich wieder nach Freja. Unter Lügen, Lügen, Lügen findet er sie.

Doch diesmal sieht Freja ziemlich mitgenommen aus, als hätte sie kaum geschlafen.

»Keine Ahnung, wie lange ich das noch durchhalte. Ich muss wohl die Stadt verlassen. Hier ist noch mal ein letzter Blick auf London.« Als Freja ein wenig zur Seite tritt, sieht man, dass sie auf einer Brücke steht und im Hintergrund das London Eye leuchtet. Das Video wurde in der Dämmerung gedreht, also vor ein paar Stunden.

Der Bildschirm wird schwarz.

Kai klappt das Tablet zu und rauft sich die Haare.

»Callie? Bist du da? Hör zu. Allein finde ich Freja nie und nimmer. Du musst mir helfen. Ich bleibe hier bis morgen früh. Vielleicht kannst du sie ja aufspüren und bitten, zu mir zu kommen. Wenn sie darauf nicht einsteigt, könnte sie mir sonst mailen.« Kai wiederholt mehrmals eine E-Mail-Adresse, die er nur für diesen Zweck eingerichtet hat.

»Ich stelle mir jede Stunde den Wecker und schaue nach.«

Klar, Kai. Ich flitze mal kurz durch London, wo ich noch nie gewesen bin, suche erst das London Eye und dann ein Mädchen, von dem ich nicht weiß, wo es jetzt steckt. Kein Problem.

Aber wenn ich es nicht kann, wer dann?

Mir einen Stadtplan zu zeigen, wäre trotzdem ganz hilfreich.

Ich sause los, streife durch dunkle Gassen, bis ich an eine belebte Straße komme. Dort laufen Leute umher, ich halte Abstand. Manche tragen Mundschutz.

In einem Bushaltestellenhäuschen finde ich eine Karte.

Doch die hilft mir auch nicht weiter, weil ich nicht weiß, wo ich bin. Kein Straßenname oder sonst was kommt mir bekannt vor. So kann ich ja stundenlang rumziehen, ohne was zu finden.

Stattdessen düse ich in den Nachthimmel, hoch und immer höher, bis die Stadt unter mir liegt. Schon besser.

Freja war auf einer Brücke, dort gab es einen Fluss. Bestimmt die Themse. Unter mir schlängelt sich ein dunkler Wasserstreifen entlang. Ich folge dem Fluss, bis es wie ein riesiges brennendes Rad vor mir liegt: das London Eye.

Touristen kann es da jetzt kaum geben, schließlich ist das gesamte Land abgeschottet, dennoch dreht sich das Riesenrad in der Nacht. In den Gondeln sitzen doch tatsächlich Leute, genießen die Aussicht und knipsen Fotos. Wie spät ist es denn noch in Betrieb?

Ziemlich viel Polizei ringsherum. Ob die nach Freja Ausschau halten? Wo könnte sie sein? Irgendjemand hilft ihr doch bestimmt, sich zu verstecken. Aber vielleicht auch nicht mehr, sonst würde sie die Stadt wohl nicht verlassen wollen.

Shay habe ich immer gespürt, wenn sie in meiner Nähe war, aber die kannte ich auch. Kann ich den Geist anderer Überlebender vielleicht genauso spüren?

Ich beginne mit meiner Suche beim London Eye und ziehe von dort immer größere Kreise: Ich lausche, ich spüre, rufe nach Freja. Habe ich nur eine Chance, wenn sie mir auch antwortet? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, ob sie mich überhaupt hört.

Einmal meine ich, jemanden zu spüren, aber als ich nach unten tauche, ist es bloß eine Katze. Ich setze mich neben sie auf eine Mauer. Mit aufgeplustertem Schwanz faucht sie mich an und trollt sich dann.

So funktioniert das nicht. Was kann ich denn sonst noch machen?

Ich gehe wieder dahin zurück, wo ich begonnen habe. Das London Eye dreht sich nicht mehr. Es ist schon spät, aber immer noch sind Menschen unterwegs.

Ich nähere mich ihnen, um Gesprächsfetzen aufzuschnappen, die mir eventuell weiterhelfen, doch es geht bloß ums Ausgehen, wo man noch was trinken kann, ein paar Paare küssen sich. Mir kommen die Leute etwas aufgekratzt und überdreht vor. Als stünde das Ende der Welt bevor und sie wollten vorher noch ein bisschen Spaß haben.

Vielleicht ist das ja auch so.

Aber mir hilft es bei meiner Suche nach Freja nicht.

Wie sieht es denn mit der Polizei aus? Womöglich wissen die, wo sie steckt, ich könnte sie belauschen und mich an ihre Fersen heften.

Nach wie vor wimmelt es hier von Polizisten und die laufen schon recht zielgerichtet umher. Sie schauen hinter jede Ecke, in jedes Gesicht, kontrollieren die offenen Lokale. Wenn diese Polizisten wirklich nach ihr fahnden, gehen sie offenbar davon aus, dass sie noch hier in der Nähe ist. Die Gegend ums Riesenrad habe ich, ehrlich gesagt, gar nicht so genau durchsucht, weil ich davon ausgegangen bin, dass Freja selbst zu Fuß schon meilenweit weg ist.

Ich setze mich oben aufs London Eye und strecke meine Fühler aus. Nicht weit entfernt am Fluss nehme ich Schwingungen wahr, konzentrierte Gefühle. Wahrscheinlich bloß wieder eine Katze.

Trotzdem forsche und fühle ich, um die Stelle genauer zu orten, und auf einmal ist es weg. Seltsam. Ich schwebe in die ungefähre Nähe. Da liegen ein paar Boote am Steg vertäut. Ich stelle mich auf den Steg und spüre um mich herum. Keine fauchenden Katzen, aber ein Aufflammen von Energie.

Ich glaube, es kam von einem Boot. Rasch klettere ich an Deck.

Hallo, Freja? Bist du da? Ich will dir helfen. Bitte antworte mir.

Nichts.

Jedenfalls antwortet keiner und ich spüre auch niemanden, aber habe ich nicht gerade hinter mir ein Geräusch gehört?

Sicher nur eine Ratte.

Auf einmal wird mir ganz unheimlich zumute, ich weiß auch nicht, wieso. Selbst die größte Killerratte aller Zeiten könnte mir kaum gefährlich werden! Irgendwas fürchterlich Gruseliges befindet sich auf diesem Boot, davon bin ich überzeugt, und gerade will ich mich auf und davon machen, als ich es spüre … wie ein Drängeln. Irgendwas, irgendjemand macht mir Angst, um mich loszuwerden. Ich blocke das Gefühl ab, stoße es zurück. Jetzt hör mal auf, mich zu verarschen, Freja.

Verwirrung und Unsicherheit schlagen mir entgegen.

Okay, sagt sie, nicht laut, sondern in meinem Kopf. Die Plane auf dem Deck raschelt und sie schaut darunter hervor.
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Drrr, drrr.

Ich kämpfe mit dem Schlaf, stelle den Wecker aus und schalte das Tablet ein: immer noch keine Mail.

Callie ist schon seit vier Stunden weg.

Wenigstens ist es vier Stunden her, seit ich vermute, dass sie hier war, mir zugehört hat und dann abgedampft ist. Vielleicht hat sie sich inzwischen auch spannenderen Dingen zugewendet und ich habe nur Selbstgespräche geführt.

Ich bin nervös und aufgedreht, langsam werde ich immer wacher. Ich schaue noch mal nach, ob Freja noch ein neues Video gepostet hat. Nichts.

Ich habe Callie zwar versprochen, hier bis morgen früh zu warten, aber ich kann einfach nicht mehr länger untätig herumliegen. Ich muss was tun.

Im Zimmer finde ich Papier und Stift und schreibe eine Nachricht: Ich komme zurück. Und dann gehe ich hinaus in die Nacht.

Ich laufe los, irgendwann finde ich einen Nachtbus, der in die richtige Richtung fährt, und steige ein.
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»Oha. Was bist du denn für eine?« Freja sagt es laut, vergisst, leise zu sein.

Ich war eine Überlebende, wie du.

»Was ist passiert?«

Freja verströmt eine Mischung aus Neugier und Entsetzen.

Das dauert jetzt zu lange. Wollen wir dich nicht erst mal von hier wegbringen?

»Klar. Warum ist mir das bloß nicht eingefallen?«, entgegnet sie. Irgendwie scheint sie Schmerzen zu haben.

Was hast du?

»Ich habe mir voll den Knöchel verstaucht.« Sie hält mir ihren Fuß hin und der ist echt dick.

Dann heil dich.

Freja lacht. »Wie?«

Du bist eine Überlebende, du kannst so was. So. Im Geist zeige ich ihr, wie es sich angefühlt hat, als Shay sich geheilt hat: Shay hat sich nach innen gewendet, zu den heilenden Wellen in sich.

»Wow. Und das soll funktionieren?«

Sollte es.

»Okay, dann werde ich es mal versuchen.« In ihren blassgrauen Augen wirbelt etwas Dunkles, und wie bei Shay spüre ich halbwegs, was Freja macht. Offenbar verliert sie sich in sich selbst. Am liebsten würde ich eingreifen, aber ich muss mich gedulden.

Schließlich werden ihre Gedanken und auch ihr Blick wieder normal und sie stellt den Fuß vorsichtig auf.

Dann hopst sie auf dem eben noch angeschlagenen Bein.

»Das ist ja ein Hammertrick, danke! Und tschüss.«

Wo willst du hin?

Freja zuckt die Achseln, als wäre es ihr gleichgültig, doch ich weiß, dass sie Angst hat und das verheimlichen will. »Mir fällt schon was ein.«

Hier wimmelt es von Polizei. Ich beschreibe die Lage.

Sie flucht.

Komm, ich helfe dir.

»Warum?«

Wie gesagt: keine Zeit zum Erklären.

»Erst sagst du mir, was los ist und was du hier machst, sonst gehe ich nirgends mit dir hin. Ganz gleich, was du bist.«

Okay. Die Freundin von meinem Bruder ist eine Überlebende. Sie hat sich der Royal Airforce ausgeliefert und ihnen gesagt, dass sie Trägerin ist.

Freja schnaubt. »Idiotisch.«

Na ja, sie war total überzeugt davon und in dem Moment schien es das einzig Richtige. Und jetzt ist Kai, mein Bruder, auf der Suche nach ihr. Aber dann hat er deine Videos im Netz gesehen, dass Überlebende keine Träger sind, und nun will er wissen, ob das stimmt.

»Es stimmt. Und …?«

Er würde sich freuen, wenn du ihm mit dem ganzen Kram hilfst.

»Und was habe ich davon?«

Ich seufze. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du total nervst?

»Ja.« Wieder lacht sie in sich hinein, doch die Tapferkeit ist bloß aufgesetzt oder wie man das nennt. Freja hat Angst, und vor allem hat sie Angst, Hilfe anzunehmen.

Ich kann ja schon mal Ausschau nach der Polizei halten, damit du ihnen nicht aus Versehen über den Weg läufst.

»Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht.«

Kai ist ziemlich gut darin, Leute zu vermöbeln, die es verdient haben.

»Auch nicht schlecht.«

Und wir wollen, dass alle die Wahrheit über die Überlebenden erfahren – so wie du.

Freja verstummt. Nickt. »Gut, du hast mich überzeugt, fürs Erste jedenfalls. Lass uns von hier abhauen.«

Wir können direkt zu Kai oder ihm eine E-Mail schreiben, um ihn irgendwo zu treffen.

»Ich habe kein Handy mehr. Das letzte habe ich in den Fluss geworfen. Bestimmt hätten sie mich sonst längst geortet.«

Gut, dann müssen wir es eben zu zweit schaffen. Warte kurz, ich checke mal die Lage.

Ich husche hinaus in die Nacht. Jetzt sind noch mehr Polizisten unterwegs, wenn das noch geht. Anscheinend laufen sie das Areal in immer kleiner werdenden Kreisen ab und rücken so näher und näher zusammen. Und wir stecken mittendrin. Vielleicht haben die Polizisten auch zunächst weiter weg gesucht, weil sie dachten, Freja sei schon auf und davon, aber nachdem sie sie nirgends gefunden haben, sind sie nun hier gelandet.

Inzwischen haben die ersten schon das Ende des Piers erreicht, wo Frejas Boot ankert.

Ich kehre zurück zu Freja.

Wir haben ein Problem.

Ich berichte ihr, was ich gesehen habe.

»Da müssen wir wohl Autoscooter spielen.«

Verstehe ich nicht.

»Wenn wir einen Polizisten umrennen, fällt er in den nächsten, dann laufen wir weg.«

Klar. Kein Problem. Nur vielleicht sollten wir ein bisschen unauffälliger sein. Umrennen macht Krach und lockt nur noch Verstärkung an.

»Ja, verdirb mir nur den Spaß!«

Ich gucke noch mal nach, wo die sind. Im Nu bin ich zurück. Zwischen uns und dem Ufer befinden sich zwei Polizisten. Einer geht von Boot zu Boot und kontrolliert, der andere hält auf dem Pier Wache. Er sucht alles mit den Augen ab, aber sehr langsam. Wenn ich jetzt sage, kletterst du schnell aus dem Boot und versteckst dich.

»Okay. Klingt vernünftig.«

Ich beobachte ganz genau, was der Polizist tut. Erst schaut er in unsere Richtung, doch dann dreht er sich um. Los!

Freja klettert behände aus dem Boot, duckt sich in der Dunkelheit weg. Vielleicht einfacher, wenn du auch sehen kannst, sage ich und zeige ihr, was ich sehe.

Freja stutzt. Wie cool, sagt sie diesmal leise in Gedanken.

Nun schaut der Mann wieder zu uns. Als er den Kopf erneut dreht, sucht Freja Deckung beim nächsten Boot.

Aber irgendwann müssen wir trotzdem an ihnen vorbei. Wie stellen wir das an?, fragt sie.

Gedanklich zucke ich mit den Achseln.

Wir gelangen zum nächsten Boot, dann zum nächsten.

Inzwischen sind die Polizisten schon ganz nah.

Freja ist unschlüssig. Am liebsten würde sie einfach losstürmen und hoffen, dass sie entkommt.

Nein! Mach dich klein, wenn sie an dir vorbeigehen.

Ich bin doch nicht unsichtbar.

Stell dir vor, du wärst unsichtbar, sage ich und zeige ihr, was ich bei Shay abgeguckt habe.

Ihr könnt mich nicht sehen, hier ist nichts, ihr könnt mich nicht sehen, hier ist nichts … Freja wiederholt die Gedanken wieder und wieder und stellt sich ein leeres Deck vor.

Der eine Polizist steigt von Bord des Bootes, das er gerade geprüft hat, und nickt seinem Kollegen zu. Die beiden machen einen Schritt vor, noch einen, noch einen.

Ihr könnt mich nicht sehen, hier ist nichts, ihr könnt mich nicht sehen, hier ist nichts …

Sie laufen einfach an uns vorbei.

Nun kontrollieren sie das Boot, auf dem sich Freja vorhin versteckt hatte. Ich sage ihr, sie soll abwarten, bis die Polizisten noch ein Stück weiter gegangen sind.

Wieder schicke ich ihr meine Bilder. Als sich der Polizist an Deck abwendet, macht Freja ein paar Schritte, bleibt stehen. Wiederholt ihr Mantra.

Das funktioniert ja wirklich!, denkt sie.

Ja.

Als wir das Ende des Piers fast erreicht haben, scheint uns ein helles Licht ins Gesicht.
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Überall Polizisten, die strömen alle zur Themse. Haben sie Freja geschnappt? Glaube ich irgendwie nicht. Sonst wären sie nicht so angespannt, die sind noch auf der Jagd.

Ein heller Lichtstrahl scheint unten am Ufer.

»Auf den Boden und Hände hoch«, brüllt jemand.

Aber es gibt noch andere dunkle Gestalten, die nicht zur Polizei zu gehören scheinen und die die Böschung hinuntersteigen.

Ein Schuss hallt durch die Nacht.

Sekunden später stürmt ein Mädchen vom Pier und rennt direkt auf mich zu, ihr helles Haar glänzt im Dämmerlicht. Sie nimmt mich bei der Hand.

»Kai?«

»Freja?«

»Lauf!«

Wir stürzen zur Straße.

»Hier lang«, keucht sie, immer wieder ducken wir uns hinter und zwischen parkenden Autos weg, tauchen blitzschnell auf, entkommen um Haaresbreite den ausschwärmenden Polizisten.

Auf wen wurde geschossen? Wer hat geschossen?

Doch zum Fragen bleibt keine Luft, die geht zum Laufen drauf.
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Nachdem Kai und Freja meilenweit gerannt sind, verlangsamen sie das Tempo. Hier in den kleinen Seitenstraßen weit ab vom London Eye ist alles ruhig.

Kai und Freja schlendern über einen Friedhof und setzen sich auf eine Bank. Ich sage Freja, dass ich Wache schieben werde, dann errichte ich eine Schutzmauer um meine Gedanken. Ich bin nervös, schreckhaft. Gestern Abend waren so viele Menschen unterwegs, dass ich nicht verhindern konnte, einigen nahe zu kommen. Bald wird es in London sein. Wir müssen schleunigst weg von hier.

Kai und Freja sitzen stumm nebeneinander; sehen zu, wie die Sonne aufgeht. Sind die beiden zu kaputt, um sich zu unterhalten?

Endlich regt sich Freja. »Und jetzt?«

»Gute Frage«, sagt Kai. »Wollen wir nicht noch mal von vorne anfangen? Ich bin Kai.«

»Hi, Kai. Ich bin Freja. Freut mich.« Freja schüttelt ihm die Hand, als wären sie auf einer Gartenparty. »Deine Schwester Callie habe ich vorhin schon kennengelernt.«

»Weißt du, was passiert ist, kurz bevor wir abgehauen sind? Irgendjemand hat auf irgendwen geschossen, aber wer?«

»Ich war es nicht. Ich habe keine Knarre. Callie hat mich aufgespürt. Zusammen sind wir ganz erfolgreich vor den Bullen getürmt, ohne Schusswaffen oder andere tödliche Mittel.«

»Und weiter?«

»Am Ende des Piers stand noch ein weiterer Polizist, den wir übersehen hatten.«

Tut mir echt leid.

»Callie entschuldigt sich dafür, aber sie hatte schon genug damit zu tun, die anderen beiden im Auge zu behalten.« Freja hält inne, schluckt. »So, die hatten mich. Ich saß in der Falle. Doch dann hat irgendjemand den Polizisten direkt vor uns erschossen.«

Ihr ist das Entsetzen anzusehen, nur wenn das nicht passiert wäre, hätte ich ihn in Brand gesteckt. Ihn schreien zu hören, während er in Flammen aufgeht, wäre für Freja wohl noch schlimmer geworden. Ich verberge den Gedanken vor ihr, damit sie mir ja nicht auf die Schliche kommt, aber sie ist sowieso ganz mit Kai beschäftigt.

»Bloß wer hat abgedrückt?«, fragt Kai gerade.

»Keine Ahnung, wer die waren oder warum sie es gemacht haben, aber Callie meinte, eine Frau und ein Mann in dunklen Klamotten hätten sich neben dem Pier versteckt. Dann ist die Frau aufgestanden und hat den Polizisten einfach erschossen.«

»Wie haben die ausgesehen? So militärmäßig?«

Nein. Er hatte lange Haare und sie war auch so gar nicht der Typ.

Freja übermittelt meine Worte.

»Natürlich bin ich froh, dass ich entkommen bin, aber …« Freja erschaudert. »Was sind das bloß für Leute gewesen?«

»Ich habe auch ein paar dunkel gekleidete Gestalten die Böschung hinunterlaufen sehen. Die müssen es gewesen sein. Anscheinend gehörten die nicht zur Polizei, sonst hätten sie den Kollegen ja nicht erschossen. Und sie haben ihn umgebracht, damit du abhauen konntest.«

Das war noch nicht alles.

»Was meinst du damit, Callie?«, fragt Freja.

Die sind dir auch hinterher, als du weggelaufen bist. Dir war nicht nur die Polizei auf den Fersen. Und offenbar wussten die immer schon vorher, wo die Polizei sein würde, denn sie sind ihnen immer ausgewichen.

Freja wiederholt erneut, dann schüttelt sie den Kopf. »Aber was wollen die? Selbst wenn sie mir geholfen haben, will ich nichts mit Leuten zu tun haben, die andere erschießen.«

Wir müssen weg aus London. Die Polizei ist hinter dir her, wahrscheinlich denken sie auch, du hättest den Polizisten erschossen.

Freja runzelt die Stirn. »Wir müssen weg aus London? Was heißt hier wir?« Freja dreht sich zu Kai um. »Callie hat mir ein bisschen erzählt, warum du mich gesucht hast, aber ich möchte es noch mal von dir hören.«

»Klar, aber zuallererst mal: danke.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du etwas bewiesen hast, das ich nicht zu hoffen gewagt habe. Überlebende sind keine Träger.«

»Du glaubst mir?«

»Natürlich. Sonst kann keiner Callie sehen und hören. Das beweist, dass du eine Überlebende bist. Und du warst überall in London und wo ist die Krankheit hier ausgebrochen? Nirgends.«

Freja steigen Tränen in die Augen, doch sie blinzelt sie weg. »Nun müssen wir nur noch den Rest der Welt überzeugen.«

»Ja. Das ist jetzt das Wichtigste.«

»Wichtiger, als deine Freundin zu suchen?«

Kai zögert. »Erst die Welt retten, dann das Mädchen«, antwortet er. Und er meint es ehrlich, davon bin ich überzeugt, vielleicht weiß er einfach, dass Shay nur dann wirklich in Sicherheit sein kann. Bloß wenn Shay auf der einen Seite stünde und er allen anderen den Rücken zukehren müsste, um sie zu retten, würde er es tun. Darauf könnte ich wetten. »Im Video hast du gesagt, du willst weg aus London. Wo wolltest du denn hin?«

Freja seufzt. »Eine Gruppe Überlebender hat sich bei mir gemeldet, die wollen, dass ich mich ihnen anschließe. Aber ich bin nicht sicher, ob ich das auch will.«

»Warum nicht?«

»Ich glaube, die haben überhaupt keinen Plan. Verstecken die sich nur? Versuchen die, aktiv zu werden und die Wahrheit über Überlebende zu verbreiten? Das klingt bei denen alles so verworren. Mir kommt es so vor, als würden die sich nur verkriechen.« Freja zuckt die Achseln und ich spüre Ablehnung, Widerwillen. Sie will nicht bei einer Gruppe mitmachen, die ihr vorschreibt, was sie tun soll. Sie entscheidet lieber selbst, für sich allein.

Ganz genau, sagt Freja zu mir, die meine Gedanken aufgeschnappt hat.

»Sollen wir uns die Leute nicht mal anschauen?«, fragt Kai. »Vielleicht warten die nur auf jemanden, der ihnen sagt, wo es langgeht.«

»Stellst du dich da freiwillig zur Verfügung?«

»Ich? Ha! Nein, ich dachte eher an dich. Du gibst bestimmt ganz gerne den Ton an.«

Freja schnaubt. »Nur wenn die Leute nicht tun, was sie tun sollten.«

»Wäre das nicht trotzdem was? Die Gruppe ausfindig machen und schauen, wie die so drauf sind? Eventuell kann man sich gegenseitig helfen. Oder hast du eine bessere Idee?«

Freja schüttelt den Kopf. »Nein. So ganz überzeugt bin ich zwar nicht, aber wir können uns die Leute ja mal angucken.«

»Wir?«

»Ja, fürs Erste. Nur gibt es da ein Problem. Ich habe versprochen, niemandem zu verraten, wo die Gruppe sich versteckt hält. Eigentlich darf ich es dir dann nicht sagen.«

»Hast du auch versprochen, es niemandem zu zeigen?«

»Nein.« Dennoch fühlt sich Freja unwohl. Bestimmt sollte sie die Leute eigentlich gar nicht erwähnen.

Sei bloß still, sagt sie zu mir.

»Du bringst mich also dahin? Abgemacht?« Kai hält ihr die Hand hin, aber diesmal bin ich es leid, wieder übergangen zu werden. Moment mal. Ich will auch was.

Freja übermittelt meine Botschaft.

»Was möchtest du denn, Callie?«, fragt Kai.

Dr. 1. Er hat alles angezettelt. Wir müssen nach ihm suchen.

Freja wiederholt, was ich gesagt habe, und legt die Stirn in Falten. »Kapiere ich nicht. Wer ist denn Dr. 1?«

»Er ist der Arzt, der für die Epidemie verantwortlich ist«, antwortet Kai. »Der Erreger ist im Labor entwickelt worden und nach draußen gelangt.«

Freja ist total schockiert. »Was? Ist das dein Ernst?«

»Leider ja.« Kai erzählt ihr von den Shetlandinseln und was dort passiert ist. Hin und wieder gebe ich auch meinen Senf dazu.

»Callie will also diesen Dr. 1 aufspüren. Und was dann? Was soll dann mit ihm passieren, wenn wir ihn haben?«

Keiner antwortet Freja. Was ich denke, verberge ich tief im Inneren, damit sie keinen Verdacht schöpft: Ich zünde ihn an und schaue ihm beim Sterben zu. Vielleicht lasse ich auch Kai den Vortritt, damit der noch was aus ihm rausbekommt.

Garantiert ahnt Freja, dass ihm nichts Gutes blüht. Ob sie was dagegen hat? Mit Gewalt hat sie ja anscheinend ein Problem, so wie mit dem Polizisten, den man ihretwegen erschossen hat. Aber wenn Dr. 1 doch so viele Menschenleben auf dem Gewissen hat?

Aber Kai schüttelt den Kopf, bevor Freja antworten kann. »Es muss Teil der Abmachung zwischen uns dreien sein. Callie will ihn finden und ich auch. Vielleicht weiß er, wie man die Epidemie aufhalten kann«, fügt Kai nach kurzem Zögern noch hinzu. Er hält Freja die Hand hin. »Abgemacht?«

Sie zögert. Dann ergreift sie seine Hand und ich lege meine obendrauf. Wir schließen einen Pakt.

»Abgemacht«, sagt Freja. »Wir sind die drei Musketiere.«

»Die ahnen nicht, mit wem sie sich angelegt haben!«, ruft Kai, stemmt eine Hand in die Hüfte und fuchtelt mit einem imaginären Schwert herum. Freja fasst sich an die Brust und sinkt danieder, als wäre sie tödlich getroffen.

Einer für alle, alle für einen.
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Nicht nur Tiere, auch Menschen haben einen Rudeltrieb. Eine frühe Überlebensstrategie. Aber dieser Trieb, sich einer Gruppe anzuschließen – sich zu fragen, wo gehöre ich dazu, wo nicht –, hat Folgen für die, die anders sind.

Xander, Manifest des Multiversums
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Zeit gibt es nicht mehr. Die üblichen Anhaltspunkte fehlen. Manchmal wache ich, manchmal träume ich. Manchmal weder noch; betäubt von Medikamenten dämmere ich traumlos vor mich hin – wenn ich zu mir komme, habe ich diffuse Erinnerungen an Schmerzen. Allein. Es gibt keine Sonne, keinen Mond, keine Nacht und keinen Tag.

Kein Leben, nach dem ich mich ausstrecken kann, nichts zu fühlen, schmecken, tasten.

Immer allein.
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Eines Tages dann höre ich eine Stimme.

Am Anfang lausche ich einfach nur den Lauten, ohne auf die Wörter zu achten, und erst, als sie wiederholt werden, erschließt sich mir ihr Sinn: »Guten Morgen, Shay.« Es ist eine Männerstimme. Und es ist nicht irgendeine Stimme: Sie hat etwas Warmes und Vertrautes, wobei sie zugleich fremd klingt.

Ich setze mich auf. Bin in meiner gewohnten Umgebung, einer kleinen Kammer, ohne Fenster und Türen, in meinem gewohnten Haute-Couture-Outfit, einem Krankenhausnachthemd. Aber etwas ist anders. Ich bin klarer im Kopf und am Fußende des Betts liegt ein Stapel fein säuberlich gefalteter Klamotten.

»Guten Morgen«, sage ich und ich bin von meiner eigenen Stimme mindestens ebenso überrascht wie von seiner. »Ist es denn Morgen?«

»Ja und ein sonniger dazu.«

Als er diesmal etwas sagt, strecke ich mich nach seiner Stimme aus, aber ich spüre nichts, höre nur die Worte.

»Zieh dich an und wir plaudern ein wenig.«

Ich zögere.

»Es sieht keiner zu.«

Woher weiß er denn, dass ich zögere?

Unter der Decke quäle ich mich unbeholfen in die Klamotten. Unterwäsche, Jeans, ein schlichtes T-Shirt, die passen ganz gut und fühlen sich toll an.

Und jetzt?

Wie als Antwort auf meine stumme Frage bewegen sich die Wände mit einem Mal. Gibt es doch eine Tür? Obwohl ich in klaren Momenten immer wieder Jagd darauf gemacht habe, konnte ich nirgends einen Ausgang finden, die Wände fühlten sich vollkommen glatt an.

Nun drücke ich die Tür einfach auf und trete hindurch.

Am Ende eines kurzen Flurs gehe ich erneut durch eine Tür.

Und da ist er.

Ich traue meinen Augen kaum. »Sie!« Halb Frage, halb Ausruf. Vor mir steht Dr. Alex Cross, Kais Stiefvater, zumindest bis Kais Mutter sich von ihm hat scheiden lassen – Callies Dad. Und meiner auch. Natürlich hat er keine Ahnung, dass ich seine Tochter bin.

Er lächelt mich freundlich an und streckt mir die Hand hin. »Hallo, Shay. Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen.«

Und ohne zu wissen, was er mit dem Ganzen zu schaffen hat, ob ich ihm glauben soll oder was er überhaupt hier macht, nehme ich seine Hand und halte sie – Körperkontakt mit einem Menschen –, wie lange ist das jetzt her? Mit den Augen versucht er, meinen Blick einzufangen, doch ich wende mich schnell ab und lasse seine Hand wieder los.

»Dr. Cross …«, sage ich.

»Nenn mich Alex.«

»Okay, Alex. So …«

»So, was soll der Scheiß und was mache ich hier?«

»Ja, so in etwa. Ich habe gedacht, du wärst in Edinburgh gestorben.«

»Nein, ich bin immun.« Er hält mir seine linke Hand hin und dort auf dem Handrücken ist ein zart silbernes I.

»Glück gehabt.«

»Kann man wohl sagen. Komm, setz dich, und ich erzähl dir, was ich weiß.«

Erst da bemerke ich den kleinen Tisch und die beiden Stühle in der Zimmerecke. Wir setzen uns hin.

»Weißt du noch, dass ich Physikprofessor war?«

Meine Gedanken sind noch etwas verlangsamt, nur an das Atommodell in seinem Büro erinnere ich mich. Anders als das Standardmodell enthielt es Partikel. »Ja. Keine Ahnung, was die hier mit mir angestellt haben, aber mein Hirn funktioniert noch.«

»Gott sei Dank. Sie haben um meine Mithilfe gebeten, euch zu … ähm … studieren. Als ich ankam, war ich entsetzt, wie sie euch hier behandeln, dass sie dich und die anderen voneinander isolieren.«

»Die anderen?«

»Die anderen Überlebenden. Zurzeit gibt es in dieser Einrichtung dreiundzwanzig von euch, aus allen Landesteilen.«

»Ich bin nicht die Einzige?«

»Nein. Und sehr bald wirst du die anderen auch kennenlernen. Und von jetzt an wird alles anders, besser, das verspreche ich dir.«

Kai würde ihm das Versprechen garantiert nicht abkaufen, vielleicht sollte ich das auch nicht tun. Aber ich bin raus aus der Kammer, nicht mehr im Krankenhausnachthemd und rede mit jemand anderem als mir selbst – egal, was ich von meinem Gesprächspartner halten mag, es ist jetzt schon eine riesige Verbesserung.

Später stehe ich im Innenhof und blinzle in die Sonne. Der Hof ist in der Mitte des Gebäudekomplexes, raus kommt man hier nicht, aber wenigstens schnappe ich mal frische Luft. Insekten schwirren herum. In den Ecken stehen ein paar Töpfe mit Pflanzen. Seitdem ich die Krankheit überlebt habe, ist es für mich selbstverständlich, immerzu Leben um mich herum zu spüren – ich fühle die Aura aller lebendigen Wesen und kann mich mit ihnen verbinden. Die totale Abwesenheit jeglicher Lebensformen in dieser sterilen Kammer hat mir fast noch mehr zu schaffen gemacht als das Alleinsein.

Ein Vogel fliegt über mich hinweg, instinktiv verbinde ich mich mit ihm.

Ich spüre seinen Körper, der immer höher in den Himmel steigt. Ich berühre seinen Geist, lasse mich faul im warmen Aufwind mit ihm in die Höhe treiben. Schockierend, dass man diesen Ort aus der Vogelperspektive kaum sieht! Die Gebäude sind so gut in die Landschaft eingepasst, dass es schon scharfer Vogelaugen bedarf, sie überhaupt auszumachen.

Ein kahles Ödland aus Felsen und Mooren. Keine Straßen oder andere Häuser in Sicht.

Durch das Öffnen einer Tür werde ich vom Vogel losgerissen und kehre zurück zu mir selbst. Einer nach dem anderen treten sie in den Hof, wie Bären aus dem Winterschlaf, Männer und Frauen, von siebzehn bis siebzig ist alles dabei, darunter auch ein paar noch Jüngere. Alle Staturen, Größen und Hautfarben sind vertreten, als hätte jemand querbeet Menschen aus dem Vereinigten Königreich genommen und hierher verfrachtet – wir haben nichts gemein außer dem einen uns verbindenden Merkmal, das wichtiger ist als alles andere: Wir sind Überlebende. Und jeder kneift die Augen zusammen und blinzelt in die Sonne wie ich: Wie lange schon haben wir keine Sonne mehr auf der Haut gespürt?

Wir sagen Hallo und stellen uns vor, doch die Namen vergisst man gleich darauf wieder. Gespräche kommen in Gang, stocken und verstummen, so viel Kontakt sind wir gar nicht mehr gewohnt, es kommt einem seltsam und unnatürlich vor, nur ist das nicht der eigentliche Grund, jedenfalls gilt das nicht für mich. Jeder verströmt so viel Energie. Wellen aus Schall und Farben, Aura oder Vox, wie Dr. 1 es nennt, die jeden hier umgeben. Sie sind so grell und verschiedenartig. Mich überfordert diese gebündelte Energie. So etwas habe ich noch nie erlebt, die Aura von Überlebenden ist viel lebendiger, schöner und einfach auch lauter als die anderer Menschen.

Doch das ist noch nicht alles. Auch Gefühle gibt es hier im Überfluss. Anfangs geht es noch, als würden die Gefühle genau wie der Körper erst allmählich erwachen, aber dann wachsen sie, schwellen an.

Verwirrung.

Angst.

Wut.

Aber vor allem: Schmerz. Kein körperlicher Schmerz, sondern ein Schmerz, der daher rührt, was oder vielmehr wen wir alles verloren haben.

Und je klarer ich werde, desto mehr leide ich. Mir ist, als würde meine Mutter noch einmal direkt neben mir sterben. Als würde ich genau in diesem Augenblick dem schlafenden Kai Lebwohl sagen, ihn ein letztes Mal anschauen. Nie wieder wird er die Augen öffnen und mich ansehen. Wer behauptet, die Krankheit sei ziemlich schmerzhaft gewesen, untertreibt maßlos, aber diese Art von Schmerz ist noch tausendmal schlimmer.

Wir ertrinken im Schmerz, der uns auseinandertreibt und verstummen lässt.
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Nach einer Weile taucht eine Frau auf. Sie ist keine Überlebende, ihre Aura ist im Vergleich zu unserer matt und gedämpft. Ihr Klemmbrett hält sie so fest an die Brust gepresst, dass die Knöchel weiß hervortreten. Auf ihrer Hand schimmert ein zartes silbernes I wie bei Alex, auch sie ist immun.

»Hallo, alle zusammen. Wenn Sie mir bitten folgen wollen. Ich zeige Ihnen Ihre Zimmer.«

»Sie wollen uns doch wohl nicht wieder da einsperren?«, fragt ein Mann. In seiner Aura lese ich Angst und Gewaltbereitschaft; er ist drauf und dran, etwas zu tun, ob nun Kampf oder Flucht kann ich nicht sagen, das weiß er wohl selbst noch nicht.

Doch als die Frau den Kopf schüttelt, entspannt er sich etwas. »Nein, Sie kommen nicht zurück ins Krankenhaus.«

Die Jüngste aus unserer Gruppe, ein Mädchen von vielleicht acht oder neun Jahren, geht zu der Frau. »Ist es schön da, wo wir hinkommen?«, fragt sie und sieht sie mit großen unschuldigen Kulleraugen an.

Die Frau schaut freundlicher. »Auf jeden Fall. Komm mit und sieh es dir an.«

Wir folgen ihr über den Hof durch eine Tür, die zum Wohnflügel, wie sie es nennt, führt. In jedem Zimmer stehen drei bis vier Einzelbetten, daran angeschlossen ein eigenes Badezimmer, und die Zimmer sind wirklich ganz schön. Schlicht, doch wenn man es mit dem vergleicht, wo wir vorher gewesen sind, ist es mehr als okay. Und am Ende vom Flur befinden sich ein großes Fernsehzimmer und ein Esssaal. »In einer Stunde gibt es Abendbrot«, sagt die Klemmbrett-Frau.

Die Zimmer wurden schon verteilt. Auf einer Tür stehen drei Namen: Beatriz, Amaranth und Sharona. Autsch.

Ein großes Mädchen, ein paar Jahre älter als ich, ist bereits da.

»Sag jetzt nichts, lass mich raten«, meint sie. »Beatriz?«

Ich schüttle den Kopf. »Sharona, aber bitte nenn mich nicht so. Ich bin Shay.«

»Ich bin Ami mit i am Ende. Eine Hand wäscht die andere. Wer ist Beatriz?«

»Ich«, sagt ein dünnes Stimmchen. Und im Türrahmen steht das kleine Mädchen von vorhin.

Vor dem Abendessen sollen wir uns im Fernsehzimmer einfinden, wobei der Fernseher ausgeschaltet ist. Ich hoffe sehr, dass Dr. Cross beziehungsweise Alex kommen wird. Ich könnte mich totärgern, dass ich ihm nicht die eine entscheidende Frage gestellt habe: Ob er was von Kai gehört hat? Ist es ihm gelungen, die Shetlandinseln zu verlassen? Geht es ihm gut?

Statt Alex kommt eine Frau im weißen Kittel.

Sie lächelt. Auch sie ist nervös, aber sie verbirgt es besser als die Frau mit dem Klemmbrett.

»Guten Abend. Ich bin Dr. Smith und ich bin Psychiaterin. Ich möchte Sie und euch ein bisschen über das, was hier und auch in der Welt draußen vor sich geht, informieren. Und im Anschluss stehe ich für Fragen zur Verfügung.«

Eine Psychiaterin? Mit Namen Dr. Smith? So scheint sie zu heißen. Ihre Aura sagt aber was anderes.

»Doch zunächst wäre es schön, wenn wir uns alle mal vorstellen. Jeder erzählt ein wenig von sich selbst und woher er kommt.«

Ami mit i und ich sehen uns vielsagend an. Was soll das hier werden? Gruppentherapie?

»Ich fange mal an«, meint Dr. Smith. »Ich komme aus London« – ach was, das hört man schon am Akzent – »ich habe in Cambridge studiert«, das habe ich auch nicht anders erwartet. »Ich bin hier, um Ihnen, um euch bei der Rehabilitation zu helfen.«

»Moment mal. Wo ist denn hier? Wo sind wir überhaupt?« Die Frage stammt von einem hochgewachsenen Jungen mit Brille in Amis Alter oder etwas älter.

»Wir befinden uns in einem gesicherten Royal-Airforce-Stützpunkt. So, wer will …«

»Und wo befindet sich dieser Stützpunkt?«, fragt er weiter.

Dr. Smith lächelt. »Wie heißt du gleich?«

»Spike.«

»Tut mir leid, Spike, das darf ich dir nicht sagen. Das unterliegt der Geheimhaltung.« Irgendetwas sagt sie uns doch nicht, das ist ihrer Aura deutlich anzusehen. Nur was?

Spike liefert sich ein Blickduell mit Dr. Smith und braucht dringend Verstärkung.

»Wie kann es für uns geheim sein, wo wir doch hier sind?«, frage ich.

»Ich bin nicht befugt, dir diese Frage zu beantworten, aber ich sehe mal, was ich für dich tun kann. Einverstanden?«

»Erst mal ja«, antwortet Spike und sieht mich an. Er hebt eine Augenbraue und scheint mir wortlos eine Frage zu stellen, aber ich weiß nicht, was er wissen will.

Was denn?, frage ich stumm. Keine Ahnung, ob er mich so überhaupt hört.

Spike lächelt, als hätte er nur auf diese Art der Kommunikation gewartet. Sie weiß genauso wenig, wo wir sind.

Nein. Echt? Ich betrachte Dr. Smith’ Aura ein wenig genauer. Spike hat recht. Sie versucht nicht, den Ort zu vertuschen, sondern die Tatsache, dass sie es selbst nicht weiß.

Ob man sie auch bewusstlos hergebracht hat?

Das oder mit verbundenen Augen.

Er grinst. Nächste Frage?

»Dr. Smith«, fragt Spike, »was meinen Sie eigentlich mit unserer Rehabilitation?«

»Dazu kommen wir in den nächsten Tagen noch.«

»Aber Sie haben doch versprochen, unsere Fragen zu beantworten«, sage ich. »Bislang haben Sie das noch nicht getan.«

Bravo, sagt Spike.

»Hat es was damit zu tun, was man mit uns in diesem Krankenhaus gemacht hat?«, fragt Spike. »Ich habe Erinnerungslücken, als hätte man mir ständig Medikamente eingeflößt. Und die Fetzen, an dich ich mich erinnere, sind nicht gut.«

»Hat man uns Medikamente gegeben und ohne unsere Einwilligung an uns rumexperimentiert?«, frage ich. »Ist das nicht verboten?«

Dr. Smith’ Lächeln wirkt zunehmend gequält. »Eure Fragen werden alle beantwortet werden, nur nicht alle auf einmal. Es gibt ein paar sehr wichtige Dinge, die ich Ihnen und euch mitteilen muss. Und zu Ihrer eigenen Sicherheit ist es wichtig, dass Sie mir genau zuhören.«

Dr. Smith schaut uns der Reihe nach an. »Inzwischen wissen Sie und wisst ihr sicher alle, dass ihr als Überlebende Überträger dieser fürchterlichen Epidemie seid. Außer für die wenigen, die wie ich immun sind, stellen Sie für alle Menschen auf diesem Planeten eine große Gefahr dar. Dennoch wurden wir von einem Kollegen überredet, Sie zusammenzubringen, um zu schauen, ob wir Ihnen helfen können, aber wenn etwas schiefgeht, sind die Folgen verheerend. Es ist also an eine Bedingung geknüpft. Wer dagegen verstößt, wird wieder im Krankenzimmer abgesondert, wo wir Sie beobachten können, Sie aber keine Gefahr für die Allgemeinheit darstellen.«

Alle hören still und aufmerksam zu.

»Manchen von Ihnen hat man besondere … Fähigkeiten attestiert«, sagt Dr. Smith. »Darüber wollen wir gemeinsam in der Gruppe mehr erfahren. Doch sollte jemand diese Fähigkeiten nutzen, um andere zu beeinflussen oder um hier aus der Einrichtung zu entkommen, dann wird diese Person, so leid es mir tut, zu unser aller Schutz – diesseits und jenseits der Mauern – wieder zurück in den Krankenflügel kommen. Gibt es hierzu irgendwelche Fragen?«

Ich schaue mich um. Manche wissen eindeutig, wovon sie spricht, darunter auch Spike und Beatriz, andere wie Ami haben keinen Schimmer. Aber keiner macht den Mund auf.

Dr. Smith lächelt. »Gut. Dann machen wir jetzt mit unserer Vorstellungsrunde weiter, um uns ein wenig kennenzulernen. Wer möchte anfangen?«

Keiner, wie sich herausstellt, also muss eine Seite anfangen. Zunächst geht es eher stockend vonstatten, doch schon bald erzählen die Leute sehr Persönliches aus ihrem Leben, Dinge, die man vielleicht sonst eher für sich behält. Als wären wir alle noch außerstande, unsere Gefühle zu verbergen und das Erlebte zu verarbeiten, könnten nichts ausblenden.

Elenas Kinder und Enkel: alle tot.

Davids Eltern, Brüder, Cousinen und Cousins sind auch gestorben. Nachdem er überlebt hatte, wurde er von einer Meute gejagt und konnte nur mit einem Sprung von einer Brücke entkommen.

Alis Familie – keiner mehr übrig.

Im Grunde erzählen wir in Variationen alle die gleiche Geschichte: Wir sind erkrankt. Unsere Familie und Freunde gestorben. Eines Tages sind wir hier aufgewacht.

Und dann kommt die kleine Beatriz an die Reihe. Sie ist ruhig und gefasst. Mit fester Stimme berichtet sie, dass ihre Eltern, ihr Bruder und zwei Schwestern an der Grippe gestorben sind. Dass sie tagelang mit den Leichen allein war und schon halb verhungert, als man sie fand und hierherbrachte.

Danach scheinen unsere Fragen auf einmal nicht mehr so wichtig.

Später essen wir Abendbrot im Speisesaal nebenan. Heute gab es viel zu verarbeiten, viel zu viel, und ich kann es kaum abwarten, endlich allein zu sein, oder so allein, wie man mit zwei Zimmergenossinnen sein kann. Ich kann nur noch essen und mit Ami und Beatriz ins Zimmer stolpern, zu mehr bin ich nicht in der Lage.

Ich bin zwar todmüde, aber es gibt noch eine Menge zu überlegen, vorher finde ich keine Ruhe. Kurz bevor mir die Augen zufallen, denke ich noch: Ich werde niemals einschlafen können …
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Irgendwo läutet eine Glocke, wieder und wieder. Als ich die Augen öffne, geht gerade das Licht an. Endlich hört das Gebimmel auf, aber das Licht bleibt.

Ami flucht sehr leidenschaftlich. Ich werfe ein Kissen nach ihr und deute auf Beatriz: Das muss eine Achtjährige ja nicht hören.

»Was ist das denn?« Beatriz deutet zur Tür. Davor auf dem Boden liegt ein weißes Blatt Papier.

Gähnend stehe ich auf und bücke mich nach dem Zettel. »Na, was haben wir denn hier Schönes? Den Plan für den heutigen Tag. Es fängt an mit 6:00 Uhr morgens wecken und Licht an. Ja, den Teil haben wir schon hinter uns.«

»Sechs ist nicht morgens!«, sagt Ami. Sie zieht das Kissen über ihren Kopf.

»Was kommt dann?«, fragt Beatriz.

»Duschen, um 7:00 Uhr Frühstück. Um 8:00 Uhr Spiele!«

»Was denn für Spiele?«, will Beatriz wissen.

»Keine Ahnung. Aber offenbar spielen die einen Spiele, während die anderen Einzelsitzungen haben, Tests oder so.«

»Klingt wie Schule«, sagt Beatriz.

Ziemlich.

»Letzte mit Duschen«, ruft Ami unterm Kissen vor.

Als wir etwas verspätet im Speisesaal eintrudeln, eine protestierende Ami im Schlepptau, winkt Spike, und wir setzen uns zu ihm.

»Gut geschlafen?«, fragt er mich laut.

»Seltsamerweise schon.« Ich runzle die Stirn, immer noch verwundert, dass ich bei all den Gedanken in meinem Kopf so schnell weg war.

Wie gestern sieht er mich fragend an, als wollte er still kommunizieren.

Ja?

Ich glaube, die haben uns Schlafmittel verabreicht. Wahrscheinlich war was im Essen. Ich wollte noch unbedingt mit dir reden, aber nach dem Abendbrot waren wir alle … ausgeknockt. Keiner konnte wach bleiben.

Überrascht reiße ich die Augen auf. Ich war so müde, dass ich auf die anderen gar nicht geachtet habe. Was soll das bringen?

Was soll das alles hier bringen? Das müssen wir noch herausfinden.

Ich nicke, überlege. Heute Morgen haben wir Einzelsitzungen. Vielleicht …

Was?

Guter Bulle, böser Bulle. Einer haut denen die Fragen um die Ohren, der andere fährt die sanfte Tour. Anschließend vergleichen wir.

Spike nickt. Gute Idee. Aber das mit dem Sanften habe ich nicht so drauf, übernimm du das mal.

Ami schnippt vor mir mit den Fingern. »Was ist denn mit dir, du Zombie? Du schläfst ja noch halb.«

Nach dem Frühstück hängt ein neuer Plan im Fernsehraum. Es gibt zwei Listen: Dr. Smith’ und Dr. Jones’. Alles klar. Auf Dr. Smith’ Liste steht Spike an erster und ich an zweiter Stelle.

Das kann ja wohl kein Zufall sein, denkt Spike, dass die beiden, die gestern Abend unliebsame Fragen gestellt haben, gleich als Erstes drankommen.

Sein Gedankenstrom bricht ab, als er mit Dr. Smith in einem Büro verschwindet.

Brettspiele mit einer aufgeweckten Achtjährigen und einer gelangweilten Neunzehnjährigen entsprechen nicht unbedingt meiner Vorstellung von Spaß. Während Ami beim Monopoly einfach alles kauft und Beatriz an Grundbesitz null Interesse zu haben scheint, vergeht die Zeit schleppend.

Nach einer halben Ewigkeit kommt Spike endlich zurück. Schon jetzt hinken sie hinter ihrem Zeitplan her, ich hätte vor zwanzig Minuten dran sein sollen.

Die arme Frau hat es heute Morgen wirklich nicht leicht, denkt er, als ich an ihm vorbeigehe.

»Sharona? Guten Morgen«, sagt Dr. Smith. Im Gesicht hat sie hektische Flecken.

Ich lächle schüchtern und unschuldig, so gut es geht. Hilf mir, ich bin so verloren, hilf mir, ich bin so verloren …

»Tut mir leid, dass ich gestern Abend etwas unhöflich war. Ich habe nur so schreckliche Angst, was hier mit uns geschieht.«

»Hab keine Angst, Liebes. Ich will dir doch nur helfen.«

Aus großen Augen schaue ich sie an.

Hilf mir, ich bin so verloren, hilf mir, ich bin so verloren …

»Und gestern konnte ich gar nicht schlafen.«

»Du konntest nicht schlafen?«

Sie reagiert übermäßig überrascht. Nach dem gestrigen Tag hätten garantiert viele Leute Probleme, in den Schlaf zu finden. Spike hat recht. Man hat uns vielleicht aus unseren Einzelzellen gelassen, aber kontrolliert uns immer noch mit Medikamenten. Den Ärger verdränge ich, hebe ihn mir für später auf.

»Erst konnte ich nicht abschalten, doch dann habe ich tief und fest geschlafen. Seltsam. Normalerweise schlafe ich an fremden Orten nie gut.«

Dr. Smith lächelt. »Hoffentlich bedeutet das, dass du dich gut einlebst.«

»Und nicht zu wissen, wo man ist … einfach merkwürdig.« Ich seufze und schlage die Augen zu Boden. Warum habe ich nicht die Rolle des bösen Bullen? Von dieser süßen, hilflosen Tour wird mir noch ganz übel.

Ich blicke wieder zu Dr. Smith auf. »Und wir sind schon Ewigkeiten hier, nicht wahr? Was geht draußen in der Welt vor? Ich komme ursprünglich aus London. Sind meine Freunde in London noch sicher?«

»Ja, die Grenzen halten. Deinen Freunden geht es garantiert gut.« Hier sagt sie die Wahrheit. Darüber weiß sie Bescheid.

»Aber Sie wissen, wo wir hier sind, nicht wahr? Sind wir hier auch wirklich sicher?«

»So sicher wie in einer Festung, darauf kannst du bauen.«

Tja, auf sicherem Grund zu bauen hat Ami beim Monopoly gerade auch nicht geholfen, Beatriz hat sie trotzdem abgezogen – aber das sage ich Dr. Smith jetzt mal nicht.

»Werde ich meine Freunde in London je wiedersehen?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Sharona.«

»Nennen Sie mich doch Shay.«

Darüber freut sie sich und lächelt. »Dann also Shay. Wir hoffen, dass wir einen Weg finden, euch zu … dekontaminieren, danach könnt ihr möglicherweise wieder in euer altes Leben zurück.«

Dekontaminieren? Halten die uns für verseucht? Für den Moment vergesse ich, dass ich ja eigentlich lieb und nett wirken soll. Ich bin geschockt.

Mir steht es wohl ins Gesicht geschrieben. »Keine Sorge, Shay. Ganz gleich, was … du bist hier in Sicherheit. Wollen wir jetzt vielleicht mit ein paar einfachen psychologischen Tests anfangen?«

Dr. Smith zeigt mir ein paar Tintenkleckse und fragt mich, was ich darin sehe. Dann spielen wir diesen Quatsch mit: Ich sage eine Wort, und du sagst mir, was dir dazu einfällt.

Anschließend soll ich Sätze beenden.

»Wie ist es damit, Shay? Mein sehnlichster Wunsch ist …«

»Mum und Kai zurückbekommen.«

Teilnahmsvoll lächelt Dr. Smith.

»Meine Stärken sind …«

»Physik. Puzzle. Fehlende Teilchen finden, Probleme lösen.«

»Meine Schwächen sind …«

»Hausarbeit. Mich erinnern, wo ich was hingelegt habe.«

Dr. Smith nickt eifrig und macht sich akribisch Notizen. »Für heute sind wir fast durch. Ich habe nur noch eine letzte Frage. Was hat sich seit deiner Krankheit verändert?« Sie sagt es so lässig, als würde sie bloß so am Rande fragen, doch ihrer Aura entnehme ich, dass Dr. Smith hoch konzentriert ist: Das ist die wichtigste Frage von allen.

»Was sich verändert hat? Mal sehen: meine Welt und die Welt überhaupt. Meine Mutter ist gestorben. Fast jeder in meiner Nachbarschaft ist gestorben. Sobald mir klar wurde, dass ich Trägerin bin, habe ich mich gestellt, aber statt mir meine Bürgerpflicht zugutezuhalten, hat man mich betäubt, hergebracht und an mir herumexperimentiert.« Das war es dann wohl mit lieb und nett.

»Ich verstehe, wie schwierig das …«

»Ach ja? Kennen Sie das Gefühl, dass ihretwegen alle Menschen um sie herum tot sind?«

»Nein, das wohl nicht. Nur danach habe ich auch gar nicht gefragt. Wie hast du dich verändert, Shay?« Das brennt ihr am meisten auf den Nägeln.

Ich schweige.

»Ich kann dir ein wenig auf die Sprünge helfen.« Dr. Smith schaut auf ihrem Tablet nach. »Du kannst die Wahrheit von der Lüge unterscheiden, als könntest du Gedanken lesen, so ein Zeuge. Du kannst deine Blutung stillen, als könntest du dich selbst heilen.« Das glaubt sie schon mal nicht. »Und du kannst Leute dazu bringen, still dazusitzen und zuzuhören, ohne dass sie dich unterbrechen oder überhaupt irgendwas tun.«

Und dann habe ich auch noch Leute umgebracht, nicht zu vergessen. Wissen die das überhaupt? Ich mustere Dr. Smith und verwerfe den Gedanken sogleich, die wissen es nicht. Jedenfalls weiß Dr. Smith nichts darüber. Die Soldaten, die ich auf dem Gewissen habe, gehörten zum ASR und haben versucht, mich zu töten, also war es Notwehr. Doch wenn Dr. Smith in irgendeiner Form repräsentativ ist, dann haben die hier keinen Schimmer.

»Na los, Shay. Was ging dir gerade durch den Kopf?«

Ich bin perplex. »Können Sie auch Gedanken lesen?«

Dr. Smith grinst über meinen Versprecher: auch. »Nein, damit kann ich nicht dienen. Bei meiner Arbeit wäre das sicher manchmal von Vorteil, aber auch eine große Last, glaube ich. Ich kann einfach sehr gut die Signale von Leuten deuten. Machst du das auch so?«

Wenn man die Aura auch als Körpersignal sehen kann, ja. Und Dr. Smith ist ja so neugierig. Sie möchte es wirklich wissen und verstehen.

Und ich auch. Schlagartig wird mir das bewusst: Ich möchte wissen, warum und wie ich diese Dinge tun kann. Vielleicht könnte Dr. Smith mir dabei helfen dahinterzukommen. Ich schaue mir ihre Aura ganz genau an. Von ihr habe ich nichts zu befürchten. Aber wer hört noch mit? Genauso gut könnte das ASR hier die Fäden in der Hand haben, ohne dass sie es weiß.

»Shay, anders zu sein als die anderen, ist nicht immer leicht. Wenn du mir erklärst, wie es für dich ist, kann ich dir womöglich helfen. Was hat sich bei dir seit deiner Krankheit verändert? Warum erzählst du mir nicht einfach, woher du weißt, ob jemand lügt oder die Wahrheit sagt, wie zum Beispiel auf dem Royal-Air-force-Stützpunkt?« Dr. Smith schaut mich aufmunternd an, aber ich bin unsicher, was ich preisgeben soll, deshalb antworte ich ausweichend.

Ich zucke die Achseln. »Ich habe einfach geraten. Vielleicht kann ich auch gut Körpersignale deuten.« Und Auren, ihre signalisiert Enttäuschung.

»Nicht weiter schlimm, Shay. Ich kann verstehen, dass du Angst hast und es dir schwerfällt, mir zu vertrauen. Hoffentlich gibt sich das mit der Zeit. Wir reden ein anderes Mal weiter.«

Als Nächstes bringt man mich für einen Test, einen IQ-Test, in einen anderen Raum. Die Fragen sind leicht, viel zu leicht. Liegt es an den Veränderungen in mir, für die sich Dr. Smith so brennend interessiert? Muss ja. Als wir letztes Jahr in der Schule einen solchen Test gemacht haben, fand ich ihn ganz schön schwer.

Auch wenn ich mich zwischendurch immer wieder frage, ob ich nicht lieber ein paar der Fragen falsch beantworten soll, kann ich mich nicht bremsen. Die Fragen richtig zu beantworten und zu wissen, dass ich sie richtig beantworte, macht mir solchen Spaß, dass ich den Test im Affenzahn erledige.
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Im Fernsehzimmer wurden die Brettspiele inzwischen ad acta gelegt, stattdessen wird sich nun um die Fernbedienung gestritten.

Ich klinke mich aus, schließe die Augen und tue so, als würde ich schlafen.

Spike?

Ja.

Man hat uns auf jeden Fall mit Medikamenten vollgepumpt. Und sie wollen uns untersuchen und rausfinden, ob sie uns dekontaminieren können.

Spike ist geschockt. Dann kleinlaut. Da sieht man’s mal wieder. Mit Honig fängt man mehr Fliegen. Gute Arbeit. Ich will nicht dekontaminiert werden.

Ich auch nicht. Wenigstens glaube ich das. Es klingt gar nicht gut, aber dann denke ich sehnsüchtig an Kai und dass ich vielleicht wieder mit ihm zusammen sein könnte, wenn die mich wieder hinkriegen.

Wer ist Kai?

Ich bin überrascht. Ich wusste nicht, dass ich auf Sendung bin.

Du bist es eben nicht gewohnt, unter Überlebenden zu sein. Du entscheidest selbst, was du mitteilen möchtest und was du für dich behalten willst. Schau mal. Spike zeigt mir, wie man persönliche Gedanken abtrennt und den anderen nur die Gedanken schickt, die man teilen will, während man gleichzeitig den Rest hinter einer imaginären Mauer verbirgt. Dennoch habe ich Spikes Neugier geweckt.

Kai ist – war – mein Freund. Er ist immun.

War?

Ich habe ihn verlassen, als ich mich gestellt habe. Die Gedanken an diesen Tag verberge ich hinter einer Mauer.

Du hast dich gestellt? Du hast ja einen Knall!

Danke. Besser, als wahllos alle Leute um mich herum anzustecken.

Spike bleibt eine Weile stumm. Hält sich bedeckt. Irgendwann müssen wir uns noch mal ganz in Ruhe unterhalten. Aber zurück zu Dr. Smith. Ich habe die gute Frau mehr oder minder dazu gebracht einzugestehen, dass sie keine Ahnung hat, wo wir hier sind, bloß viel mehr habe ich darüber auch nicht rausbekommen.

Da weiß ich vielleicht ein wenig mehr, wenn auch nicht von Dr. Smith. Und dann zeige ich Spike die Bilder vom Vogelflug.

Er ist sprachlos. Wie hast du das denn angestellt?

Es gibt also auch Dinge, die ich weiß und er nicht. Ich strecke mich nach dem Leben rings um mich aus. Schwer zu erklären.

Zeig es mir, sagt er, und ich versuche es. Von dem Moment an, als ich den Vogel gespürt habe, rufe ich mir jedes Detail vor Augen.

Die Landschaft kommt mir bekannt vor. Könnten wir in Yorkshire sein?

Spielt das eine Rolle? Wir können hier eh nicht weg.

Ich muss diesen Vogeltrick unbedingt ausprobieren. Funktioniert das auch mit Menschen?

Meinst du, ob man auch durch ihre Augen schauen kann? Keine Ahnung, habe ich noch nie ausprobiert.

Mit Überlebenden würde es sicher nicht klappen, da ist es so wie mit unserer Kommunikation.

Wie meinst du das?

Wir können uns nur so unterhalten, wenn wir es beide wollen, und dann erhalten wir auch nur die Gedanken-Botschaften, die einem der andere schickt. Du kannst nicht in meine Gedanken tauchen, es sei denn, ich erlaube es dir.

Deshalb hat er mich vorher jedes Mal mit hochgezogener Braue angesehen. Er hat auf eine Einladung zum Gespräch gewartet.

Mich rüttelt jemand an der Schulter und ich öffne die Augen. »Na, wer ist denn hier jetzt die Schlafmütze?«, fragt Ami. »Zeit fürs Mittagessen.«

Es gibt ein Buffet und es sieht ganz okay aus, ein bisschen besser als in der Schulkantine. Am Eingang händigt uns jemand mit einem I auf der Hand Teller aus.

Spike wartet schon auf uns, beobachtet den Mann, der die Teller ausgibt.

Ich frage mich … Mir ist auch so klar, was er meint: Spike will ausprobieren, ob er durch die Augen des Mannes sehen kann.

Lieber nicht. Falls es funktioniert und die merken das, landest du nachher wieder in der Isolationszelle.

Falls es jemand merkt.

Ami drängelt mich am Buffet beiseite. »Wer rastet, der fastet.« Mist, habe ich wieder gedankenverloren in die Ferne gestarrt?

Du musst deine Aufmerksamkeit splitten, sonst wundern sich alle, warum du ständig döst. Guck mal.

Spike fängt eine Unterhaltung mit Ami an, während er wie ein rasender Reporter unablässig stumm auf mich einredet und dabei nirgends seinen Einsatz verpasst.

Ami lächelt ihn an, legt den Kopf schief, spielt mit ihrem Haar, dabei sehe ich etwas, das mir bislang noch nicht aufgefallen war. Irgendwie ist Spike ja ganz niedlich, auf seine Nerd-Art.

Hey, danke.

Frechheit! Scher dich aus meinem Kopf.

Schirm dich ab, dann kann ich das nicht mehr.

Ami erzählt ihm gerade, wie sie sich in ein Konzert geschlichen hat, ihre Hand liegt auf seinem Arm.

Pass auf, sie steht auf dich.

Was? Spike ist von der Rolle und verliert mitten im Satz den Faden. Ich lache.

Ami dreht sich zu mir um. »Was gibt’s denn da zu lachen?« Daraufhin muss ich noch mehr lachen.

»Nichts«, presse ich hervor. »Tut mir leid, das hat nichts mit dir zu tun.« Nun hat Spike alle Mühe, sich ebenfalls das Lachen zu verkneifen, und täuscht einen Hustenanfall vor.

Nachmittags dürfen diejenigen, die ihren Einzeltermin schon hatten, sich im Fitnessstudio oder der Bibliothek amüsieren.

Zeit für ein Work-out. Ich bin auf dem Crosstrainer, Spike rudert. Ami versucht derweil, auf dem Laufband topfit zu wirken, und läuft, ohne zu schwitzen, was eine beachtliche Leistung ist. Beatriz hat keine Lust auf Sport und setzt sich mit einem Buch in die Ecke.

Ich schaue mich um. Die Leute haben sich ganz von selbst zu kleinen Grüppchen zusammengefunden, meist dem Alter entsprechend wie bei uns; sie unterhalten sich, treiben Sport, lesen. Aber irgendwas stimmt hier nicht und das geht schon eine ganze Weile so. Mir macht es richtig Spaß auf dem Crosstrainer, nach langer Zeit der Untätigkeit genieße ich es, meine Muskeln zu spüren. Es tut echt gut, aber …

Ist doch seltsam. Wir sind so zufrieden und entspannt. Alle Ängste, aller Ärger, aller Schmerz sind wie weggeblasen. Wir sind alle so … verträglich. Tun, was uns gesagt wird. Selbst Spike scheint nicht mehr an die endlose Latte von Fragen zu denken.

Spike? Ich glaube, die haben uns wieder unter Drogen gesetzt.

Wie kommst du darauf?

Alle sind viel zu glücklich.

Stille. Mir ist schon klar, dass ich mich eigentlich total aufregen sollte, tue ich irgendwo auch, nur nicht, wie ich sollte.

Lass mich mal kurz nachdenken. Dagegen müssen wir doch was tun können.

Mit Armen und Beinen vollführe ich noch dieselben Bewegungen, aber ich schließe die Augen und strecke mich zu meinem Inneren aus. Um mich zu heilen, habe ich das sonst auch gemacht. Kann ich eventuell dieses Zeug in meinem Körper finden und neutralisieren? Ich konzentriere mich, achte darauf, gleichzeitig auch noch auf dem Crosstrainer mein Work-out zu absolvieren, damit keiner merkt, dass ich gedanklich abschalte.

Im Inneren rauscht das Blut durch die Arterien und Venen, durch die Bewegung etwas schneller als sonst, ich bin ein wenig erhitzt.

Schau genauer hin. Das ist das Hämoglobin, die weißen Blutkörperchen, die Blutplättchen. Noch genauer. Moleküle … Atome … Partikel. Ich könnte mich in ihren wirbelnden Bewegungen verlieren. Konzentrier dich.

Da entdecke ich etwas Fremdes. In meinem Blut ist eine Substanz, die hier nichts zu suchen hat. Ich verfolge die Substanz auf ihrer Reise durch den Körper und schicke sie im Eiltempo zu meiner Leber, damit sie dort abgebaut wird.

Allmählich lichtet sich der Nebel in meinem Kopf, und ich beschleunige den Abbauprozess noch weiter, bis alle Spuren von dem Zeug vernichtet sind.

Schließlich öffne ich die Augen. Ich bin stocksauer, versuche, mir aber nichts anmerken zu lassen, während ich mich nach den anderen umsehe. Beatriz schmunzelt beim Lesen. Ami wirft lachend das Haar zurück, als Spike ihr irgendeinen Witz erzählt. Die manipulieren uns doch! Machen uns gefügig. Mit genügend Zeug im Blut würden wir gehorsam jeder Anweisung folgen, wie ich vorhin beim IQ-Test.

Spike?

Hhmm.

Du kannst die Drogen loswerden, indem du die Abbauprozesse im Körper beschleunigst. Schau mal. Ich klinke mich in seine Gedanken ein und zeige ihm, wie ich es gemacht habe. Dann lasse ich es ihn selbst probieren.

Ich steige vom Crosstrainer. Vor einem Tag waren die Leute hier noch Fremde, dennoch teilen wir das gleiche Schicksal: Wir sind Überlebende. So unterschiedlich wir auch sein mögen, unsere einzigartigen Fähigkeiten und unser tragisches Los haben uns zusammengeführt. Mit den Menschen in diesem Raum habe ich mehr gemein als mit irgendjemand anderem auf der Welt; Kai und Iona eingeschlossen.

Vor einem Tag noch waren alle von Gefühlen zerrissen und jetzt … sind alle glücklich.

Mein Blick fällt erneut auf Beatriz und wieder überkommt mich tiefe Traurigkeit.

Als Einzelkind bin ich nicht so oft mit jüngeren Kindern zusammengekommen, außer wenn wir hin und wieder meine Cousins und Cousinen besucht haben.

Aber Beatriz verhält sich so gar nicht wie eine Achtjährige.

Ihre Aura ist ganz ausgeglichen, nur klare Primärfarben. Wenn man sie anspricht, antwortet sie, ansonsten ist sie still und ruhig. Fast unheimlich, wie beherrscht sie ist.

Im Gegensatz zu Ami, die den Mund nicht halten kann.

Während Beatriz beim Lesen weiter vor sich hinlächelt, frage ich mich, ob es wirklich so schlecht ist, ihr was zu geben, damit sie sich besser fühlt.

Als Spike wieder in meinen Geist dringt, ist er so wütend, dass ich fast ins Stolpern gerate, so als hätte mir jemand eine Ohrfeige verpasst.

Heute Abend. Kümmere dich genau wie jetzt um das Zeug, was sie uns ins Essen tun, dann reden wir heute Abend.
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Vor dem Abendbrot gehen wir noch mal auf unsere Zimmer zum Duschen. Danach liest Beatriz weiter, Ami spielt vor dem Spiegel mit ihren Haaren und ich liege auf dem Bett und starre an die Decke.

»Was glaubst du, was die mit uns vorhaben?«, fragt Ami.

»Keine Ahnung«, sage ich.

»Wahrscheinlich verstößt es gegen die UNO oder die Menschenrechte oder so, uns hier für immer einzusperren.«

»Kann sein. Bloß, ich weiß nicht, ob das auch gilt, wenn bei unserer Freilassung 95 % der Weltbevölkerung potenziell draufgehen.«

»Haste auch wieder recht.« Drei Sekunden lang schweigt sie. »Spike ist übrigens meiner.«

»Was?«

»Na Spike, der Süße mit der Brille.«

»Ich weiß schon, wer Spike ist, nur den Rest habe ich nicht kapiert.«

»Wenn wir hier nie wieder rauskommen, sind Männer Mangelware. Ich melde meine Ansprüche an.«

»Echt jetzt? Ist das dein Ernst? Können wir bitte über was anderes sprechen? Bitte!«

»Oh, da ist aber jemand empfindlich. Bist du eifersüchtig?«

Beatriz, die mit ihrem Buch auf einem Stuhl in der Ecke sitzt, schaut unversehens auf. »Sei nicht so, Ami. Shay hat ein gebrochenes Herz.«

Ich blicke sie verblüfft an.

»Da, ich sehe es ganz deutlich.« Beatriz steht auf, hält ihre Hände erst vor mein Herz und umarmt mich anschließend.

Und dann passiert etwas. Eine Wärme breitet sich über mir aus, aber sie stammt nicht davon, dass sich dieses kleine Mädchen, das alles verloren hat, meiner erbarmt. Beatriz tut etwas oder versucht es zumindest.

Hör auf, sage ich still.

Fühlst du dich nicht gleich besser?

Doch. Nur darum geht es nicht. Das sind ja gar nicht meine Gefühle.

Kaum hat sich Beatriz enttäuscht zurückgezogen, ist auch der Schmerz wieder da.

»Du machst schon wieder dein Zombie-Gesicht. Redet ihr beide im Stillen, damit ich euch nicht hören kann?«, fragt Ami, als sie es schließlich mitbekommen hat.

»Wenn du nicht so viel reden würdest, hätten wir vielleicht auch mal die Chance, uns laut zu unterhalten«, meint Beatriz zu meiner Überraschung. Ami macht ein finsteres Gesicht.

»High Five!« Ich halte Beatriz die Hand hin und sie schlägt ein. Dabei lächelt sie fast.

Abends, als wir auf die Zimmer gehen, werde ich wieder fast vom Schlaf übermannt. Ich kämpfe dagegen an, ich will wach bleiben, um die Erlebnisse zu überdenken und zu verarbeiten, Dinge für mich zu klären, und war da nicht noch was? Beinahe wäre ich eingeschlafen, aber dann rumort es im Unterbewusstsein. Es erinnert mich daran, mich nach innen auszurichten, die Medikamente im Körper zu finden, sie unschädlich zu machen und die Augen zu öffnen.
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Leise schleiche ich zur Tür. Ich bin früh dran. Spike wollte sich mit mir um zwei Uhr im Fernsehzimmer treffen und es ist erst kurz nach Mitternacht. Ich zögere, irgendwie kann ich nicht recht glauben, dass es so einfach sein soll, aus dem Zimmer zu schlüpfen.

Aber warum sollte man sich auch die Mühe machen, uns zu überwachen, wenn doch alle glauben, wir würden vollgedröhnt vor uns hindämmern?

Wenn sie wüssten, dass wir die Medikamente unschädlich machen können, hätten sie garantiert bessere Vorkehrungen getroffen. Oder wenn sie besonders paranoid wären.

Ich strecke mich aus.

An der Wand im Flur ist eine Spinne, ich betrachte die Welt von ihrem Spinnennetz aus, bleibe ganz still, warte. Gerade will ich schon aufgeben und die Tür öffnen, als das Netz ganz zart vibriert. Ein Lufthauch oder wackelt die Wand?

Oder sind das Schritte?

Nun spüre ich ihn: einen Mann. Gelangweilt stiefelt er den benachbarten Flur auf und ab, auf und ab, dann kommt er näher, läuft vorbei an unseren Zimmern.

Er geht bis zum Ende, und ich zähle genau mit, wie lange er braucht, bis er wieder bei uns vorbeitrottet und das andere Ende des Flurs erreicht hat. Dort macht er eine Kehrtwende und das ganze Spiel geht von vorne los.

Spikes Zimmer liegt irgendwo an einem der Flurenden. Ich glaube nicht, dass die Zeit reicht, um ungesehen aus dem Zimmer zu gelangen. Ich muss den Wachmann weglotsen.

Durstig, so durstig. Ausgedörrt. Tee, Kessel, durstig, so durstig …

Wieder und wieder bombardiere ich ihn mit den Gedanken an Durst und Tee, bis er endlich im Speisesaal verschwindet. Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss und ich öffne unsere Zimmertür.

Das Deckenlicht ist an, aber gedimmt. Schnell und lautlos schleiche ich barfuß durch den Flur.

An den Zimmertüren stehen die Namen der Bewohner. Im Vorbeigehen lese ich sie, bis ich Spikes Namen entdecke.

Spike, bist du wach?

Shay?

Hinter mir erklingen Schritte. Ich öffne Spikes Zimmertür und schlüpfe hastig hinein. Diesmal sind die Schritte entschieden zu laut, um von dem Wachmann zu stammen. Es klingt eher nach mehreren Leuten. Wurde mein Verschwinden bemerkt?

Da kommt jemand.

Versteck dich hier. Spike deutet eindringlich zum Spalt zwischen seinem Bett und der Wand.

Im letzten Moment krieche ich noch unter Spikes Bett, als auch schon die Tür aufgeht. Von meinem Versteck aus sehe ich zwei Paar Füße und Rollen. Ein Rollstuhl? Die Füße wandern zur anderen Seite des Zimmers. Etwas wird bewegt und dann taucht plötzlich ein weiteres Paar Füße auf den Fußstützen des Rollstuhls auf.

Abermals wird die Tür geöffnet, der Rollstuhl wird nach draußen geschoben und die Tür fällt in ihre Angeln. Sie sind weg.

Scheiße, die haben Fred mitgenommen!

Ich stehe wieder auf und schaue zu Spike, der auf ein leeres Bett zeigt.

Wir beschließen, dass es wohl am sichersten ist, uns gleich hier zu unterhalten. Spikes anderer Mitbewohner schnarcht in seinem komatösen Schlummer so laut, dass er jedes Geräusch übertönt. Wir setzen uns neben Spikes Bett auf den Boden, damit ich schnell abtauchen kann, falls noch mal jemand kommt.

»Dann lass uns mal die Lage analysieren«, flüstert Spike. Ihm ist es gerade lieber, dass wir uns so unterhalten. Offenbar fühlt er sich zu durcheinander, um seine Gedankenströme richtig zu kontrollieren. »Die mischen uns Pillen ins Essen, damit wir schlafen. Einer von uns wurde gerade abtransportiert. Warum oder wohin, wissen wir nicht. Und wenn wir wach sind, setzen die uns unter Drogen, um uns glücklich und gefügig zu machen.«

»Ja, genau.«

»Was wollen wir dagegen unternehmen?«

»Weiß nicht. Wir könnten es den anderen sagen, ihnen zeigen, wie man die Medikamente unschädlich macht.« Doch dann muss ich an Beatriz denken, die beim Lesen so glücklich gelächelt hat. Will sie wirklich all den Schmerz wieder fühlen? »Andererseits geht es uns mit den Medikamenten besser und ich habe keinen Bock auf Isolationshaft. Denn das wäre ja wohl die Folge, wenn sie merken, dass die Medikamente nicht anschlagen.«

»Sollen wir sie einfach nehmen, glücklich sein und nachts gut pennen? Klingt nicht übel.« Das sagt er so dahin, doch innerlich schäumt er vor Wut. »Nein, wir sollten ihnen klar ins Gesicht sagen, dass wir wissen, was vor sich geht. Und dass es keinen Zweck hat.«

»Ich verstehe schon, was du meinst. Aber wäre es nicht besser, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen, solange sie noch nicht wissen, dass uns die Medikamente nichts anhaben können? Bevor wir uns für den nächsten Schritt entscheiden, sollten wir erst einmal herausfinden, was hier abgeht.«

»Okay, wollen wir noch ein paar von den anderen mit ins Boot holen? Uns haben die schon ziemlich fest im Blick, aber andere kommen vielleicht noch mit mehr durch.«

»Ami?«

Spike grinst. »Ich glaube, in … ähm … Sachen Verschwiegenheit stößt sie mental an ihre Grenzen.«

»Hhmm.« Ich zögere. »Klingt verrückt, aber was hältst du von Beatriz? Die hat ganz schön was drauf.« Ich erzähle ihm, was sie vorhin gemacht hat.

»Wow. Sie hat das einfach von sich aus getan? Und sie wusste Dinge über dich? Dann muss sie in deine Gedanken gedrungen sein, ohne dass du es gemerkt hast.«

»Vielleicht ist sie auch einfach nur eine aufmerksame Beobachterin? Aber wenn sie es kann und das bei uns schon so gut hinbekommt, stell dir vor, was sie alles aus Dr. Smith rausbekommt. Dem Wachmann vorzumachen, dass er durstig ist, ist eine Sache. Aber mir ist es noch nie gelungen, unbemerkt in die Gedanken von jemandem zu dringen. Nicht einmal bei Leuten, die keine Überlebenden sind.« Kai zum Beispiel. »Ich würde mir das nicht zutrauen, dafür steht zu viel auf dem Spiel.«

»Ja, bloß Beatriz ist erst acht. Nachher findet sie Dinge über Dr. Smith heraus, mit denen sie nicht klarkommt. Wollen wir ihr das wirklich zumuten?«

»Da hast du recht. Wir sollten das auf jeden Fall noch mal sacken lassen.«

Spike schlägt noch ein paar andere Leute vor und meint, dass sie bereit wären. Ali, den er mir erst beschreiben muss, weil ich ihn vom Namen her nicht kenne, und Elena, eine stille Frau um die sechzig.

Wir reden noch die halbe Nacht, versuchen, einen Plan zu schmieden, horchen immer wieder, falls sie Fred zurückbringen.

Tun sie aber nicht.

Vor der Morgenglocke schleiche ich mich an dem Wachmann vorbei zurück in mein Zimmer.
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Nach einem viel zu frühen Sechs-Uhr-Wecken und einem Frühstück, das mir wie ein großer Sorgenklumpen im Hals stecken bleibt, werde ich zu Dr. Smith zitiert.

»Guten Morgen, Shay«, sagt sie, als ich den Kopf durch ihre Tür stecke. »Konntest du gestern Abend besser einschlafen?«

»Ja, danke«, entgegne ich.

Sie bedeutet mir, Platz zu nehmen. »Heute machen wir noch ein paar weitere Tests, Shay. Einverstanden? Aber erst mal will ich dir von den gestrigen Ergebnissen berichten.« Dr. Smith ist regelrecht aus dem Häuschen und strahlt mich an.

»Klar.« Ich muss mir immer wieder sagen, dass ich ja total happy bin und keinen schweren Schädel von einer durchwachten Nacht habe. Ich lächle.

»Es geht um deinen IQ-Test. Du hast volle Punktzahl. Soweit ich weiß, ist das noch nie vorgekommen. Und dann hast du den Test auch noch schneller absolviert als jeder, von dem ich bisher gehört habe.«

»Habe ich das?« Ich bin echt überrascht, auch wenn es mir viel zu leicht vorkam. »Wie haben denn die anderen abgeschnitten?«

»Na ja, eigentlich sollte ich mit dir ja nicht über die anderen Patienten sprechen, aber alle haben irrsinnig gute Ergebnisse erzielt.«

Also stimmt es, mein Hirn wurde durch die Krankheit auf ein komplett neues Level katapultiert, endlich habe ich den Beweis. Innerlich erschaudere ich. Die Einzige mit voller Punktzahl … überhaupt jemals! Und die anderen haben auch super abgeschnitten. Also hat es nicht nur mich getroffen.

»Dann fangen wir mal mit dem heutigen Programm an«, durchbricht Dr. Smith meine Gedanken und beginnt mit einem Video-Test. Dort erzählen Leute über sich und schauen dabei in die Kamera. Per Knopfdruck soll ich entscheiden, ob die Leute lügen oder die Wahrheit sagen.

Und ich habe keinen Schimmer. Auf dem Video sehe ich die Aura der Leute nicht; ich kann ihre Gedanken nicht aufspüren, wenn sie mir nicht unmittelbar gegenübersitzen.

Dann liest Dr. Smith eine Liste mit Dingen vor, die entweder wahr oder falsch sind. Einfach! Trotzdem weiß ich nicht, wie ich am besten antworten soll. Schließlich entscheide ich, dass sie ja ohnehin schon über meine Fähigkeiten Bescheid wissen. Und wenn ich von ihren Pillen wirklich so supergut drauf wäre, wie ich vorgebe, würde ich ihre Arbeit auch nicht behindern. Also antworte ich wahrheitsgemäß.

»Du hast jede Antwort richtig. Wie machst du das, Shay?«

»Weiß ich nicht.« Dabei projiziere ich Gefühle von Aufrichtigkeit auf Dr. Smith, denn ich war noch nie eine gute Lügnerin. »Ich weiß es einfach, aber ich weiß nicht, woher.«

»Es gibt noch eine letzte Phase bei diesem Test. Würdest du mir bitte folgen.«

Am Ende des Ganges gehen wir in ein Zimmer, in dem medizinische Geräte stehen. Als auch noch Leute in weißen Kitteln auftauchen, bekomme ich es mit der Angst zu tun. Bin ich schon einmal hier gewesen? Ich kann mich nicht erinnern.

Sie versuchen, mich zu beruhigen. »Du brauchst keine Angst zu haben. Du wirst nur gescannt. Das tut nicht weh.«

Ich schlucke, versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen, damit ich so gelassen wirke, wie es von mir erwartet wird. »Dr. Smith, warum machen wir diesen Test?« Ich kann mir nicht helfen, ich muss es einfach fragen.

»Wir versuchen herauszufinden, was bei dir anders ist.« Und sie sagt die Wahrheit, aber da ist noch mehr. Irgendetwas verschweigt sie mir.

»Sie können mich nicht belügen.«

»Wahrscheinlich nicht. Würde ich auch nicht.« Wieder ist es die Wahrheit.

»Wissen Sie überhaupt, wozu diese Tests gut sind?«, bohre ich nach. Ich muss rausfinden, inwieweit sie hier das Sagen hat.

Dr. Smith runzelt leicht die Stirn. »Um alles über dich in Erfahrung zu bringen. Warum sonst? Um zu begreifen, wie dein Gehirn funktioniert und was falsch läuft.«

»Damit Sie den Fehler beheben können?«

»Genau.«

»Wenn Sie diesen Test machen, zeigen Sie mir anschließend die Ergebnisse? Und erklären Sie sie mir?«

Dr. Smith zögert. »Das muss ich noch abklären. Aber ja, ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Jetzt leg dich mal hier hin, hör mir zu und beweg dich möglichst nicht.« In jede Hand bekomme ich einen Schalter. »Wenn ich die Wahrheit sage, drückst du links. Wenn ich lüge, rechts.«

Ich fahre in eine Röhre. Die Maschine surrt und gibt seltsame Geräusche von sich. Über den Krach höre ich Dr. Smith’ Stimme. Zwar sehe ich ihre Aura nicht mehr, aber ich strecke mich ein wenig nach ihr aus, und da sie fast neben mir steht, sehe ich Wahrheit und Lüge. Ich absolviere ihren Test, doch innerlich bin ich in Aufruhr.

Die wollen das, was in meinem Gehirn schiefgelaufen ist, beheben. Aber für mich ist da nichts schiefgelaufen. Eher richtig, richtiger, als es je war.

Jetzt habe ich Sinne, von denen ich früher nichts geahnt habe. Nachdem ich die Welt einmal so wahrgenommen habe, wäre es so, als würde mir jemand die Augen rausreißen. Wenn man mir das nimmt, fehlt ein Teil von mir.
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Am Nachmittag sind wir wieder im Fitnessraum, wo Spike ein Gruppendenken organisiert hat. Mir ist das neu, aber Spike erklärt es genau. Unser fröhliches Häufchen von Unruhestiftern schließt nun Elena, Ali und einen Überraschungsgast ein: Beatriz. Obwohl die Entscheidung, sie mit einzubeziehen, noch gar nicht gefallen war, hat sie von sich aus gemerkt, dass was im Busch ist. Ob wir wollen oder nicht, Beatriz ist jetzt dabei.

Es ist ein seltsames Gefühl, als würde man vier Radiosendern gleichzeitig lauschen.

Spike: Fred ist immer noch nicht zurück.

Elena: Von den Frauen fehlt auch jemand. Carmen.

Ali: Was ist nur mit ihnen?

Beatriz: Ich kann sie nicht spüren. Entweder sind sie bewusstlos, weit weg oder tot. Ihre Gedanken sind so nüchtern.

Spike: Ich habe Dr. Smith nach Fred gefragt. Sie hat überrascht reagiert. Und besorgt. Ich glaube echt nicht, dass sie was weiß.

Ich: Die wissen, dass wir die Wahrheit aus Leuten herausholen können. Da wäre es doch nur logisch, dass sie den Leuten, die direkt mit uns zu tun haben, nichts Wichtiges sagen. So kriegen wir es auch nicht mit.

Elena: Da ist was dran.

Ich: Bei den Tests war ich unsicher, inwieweit ich ehrlich sein soll. Wir müssen uns entscheiden, was wir von uns preisgeben und was nicht. Wahrscheinlich habe ich denen jetzt verraten, dass wir direkten Zugang zu Menschen brauchen, um ihre Gedanken zu lesen. Das wollte ich natürlich nicht.

Spike: Ich finde, wir sollten weiter gehen und streiken. Keine weiteren Tests, niemand führt mehr seine Fähigkeiten vor. Erst sollen sie die Karten offen auf den Tisch legen, sagen, was sie vorhaben und was mit Fred und Carmen passiert ist.

Ali: Das würde aber nur funktionieren, wenn alle mitmachen, nicht nur wir. Und dazu müssten wir den anderen erst mal zeigen, wie man die Medikamente unschädlich macht.

Ich: Ich finde das ziemlich riskant. Erinnerst du dich noch an die Sache mit dem Honig, Spike?

Spike: Ich weiß, ich weiß. Mit Honig fängt man mehr Fliegen. Aber gegen diese Leute muss man schon mit härteren Bandagen kämpfen. Zeit, dass wir uns mal zur Wehr setzen. Wer soll denn noch alles verschwinden?

Die anderen stimmen Spike zu.

Spike: Also gut. Als Nächstes weihen wir die anderen ein.

Elena: Und dann können wir mit den Ärzten verhandeln. Ihre Gedanken sind düster, viel verspricht sie sich davon nicht.

Spike: Vielleicht sollten wir uns noch eine Alternative einfallen lassen.

Beim Abendessen, als alle einundzwanzig noch verbliebenen Überlebenden im gleichen Raum sind, reden Beatriz und ich der Reihe nach mit jedem. Still. Wir kommen überein, dass wir keine weiteren Tricks oder seltsamen Fähigkeiten mehr zur Schau stellen werden. Mal sehen, wie schnell es ihnen langweilig wird, uns zu beobachten. Und Beatriz, die ihre Gedanken am besten von uns allen projizieren kann, zeigt den anderen, wie sie die Wirkung der Medikamente stoppen können.

Nach Lasagne und einem gar nicht mal so schlechten Tiramisu traben wir gemeinsam ins Fernsehzimmer. Aktuelle Sendungen werden nicht gezeigt. In einer Endlosschleife laufen Filme und alte Serien. Bloß keine Nachrichten von draußen, die uns beunruhigen könnten. Nichts hilft da besser als ein Friends-Marathon.

Früher oder später wundern sich die Ärzte sicher, warum wir nicht alle einschlafen.

Irgendwann mitten in der dritten Folge berühren mich Spikes Gedanken. Shay, ich weiß nicht, ob wir wirklich weit genug gehen.

Wie meinst du das?

Ich finde, wir sollten einen der Ärzte oder Wachmänner unter unsere Kontrolle bringen und schauen, was wir rausbekommen.

Nein! Jetzt probieren wir erst mal das hier und schauen, wie weit wir kommen. Was du vorschlägst, ist viel zu riskant. Wenn das jemand spitzkriegt. Du weißt doch noch, was Dr. Smith gesagt hat.

Ja, ja, zurück in die Isolation. Aber nur, wenn man mich erwischt.

Spike grinst und ich habe Angst um ihn. Versprich mir, dass du die Finger davon lässt!

Er zögert. Versprechen tue ich nichts, aber ich warte ab, wie es sich entwickelt.

Ich versuche, ihm noch mehrmals ein Versprechen abzuringen, doch ohne Erfolg. Das ist gar nicht gut …
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Am nächsten Tag habe ich wieder einen Termin bei Dr. Smith. Heute spiele ich mal nicht mit. Ich bin gespannt.

»Was war denn gestern Abend los, Shay?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na, dass alle so lange aufgeblieben sind und ferngeschaut haben. Das hat uns überrascht.«

»Wegen der Schlafmittel?«

Nun ist ihre Neugier noch größer als meine, aber als wüsste sie, dass es ohnehin zwecklos ist, fragt sie nicht nach. Noch nicht. Stattdessen klappt sie ihren Laptop auf, richtet ihn so aus, dass wir beide draufschauen können.

»Ich habe ja versprochen, dir die Testergebnisse von gestern zu zeigen. Hier sind sie.«

Ein Querschnitt meines Gehirns ist auf dem Bildschirm zu sehen, darunter Graphen. »Hier siehst du deine Gehirnaktivität. Bei dir waren Gehirnregionen aktiv, die es normalerweise nicht sind. Und schau mal hier. Immer wenn ein X erscheint, habe ich gelogen, das ist der Ausschlag hier. Wenn ich die Wahrheit gesagt habe, bei den Ypsilonen, dann ist der Ausschlag stattdessen hier.«

»Was bedeutet das?«

»Weiß ich noch nicht, aber ich hoffe, das bekommen wir noch heraus! Heute wollen wir …«

»Nein.«

»Nein?« Dr. Smith ist überrascht.

»Ich will keine Tests mehr machen.« Doch im Grunde stimmt das gar nicht. Ich sterbe fast vor Neugier, will unbedingt mehr erfahren.

Aber gleichzeitig bin ich natürlich nicht wirklich lebensmüde. Ich will keinesfalls, dass sie irgendwann mit den Tests und Scans nicht weiterkommen und stattdessen mein Hirn aufschneiden.

Ich stehe auf und laufe zur Tür, erwarte, dass sie versucht, mich zurückzuhalten, aber nichts passiert.

Ich drehe mich zu ihr um.

»Sagen Sie denen, die die Fäden in der Hand halten, dass wir reden müssen.«
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Es dauert einen Tag, bis Alex nach mir schickt.

»Du scheinst ja eine richtige Revolutionärin zu sein«, meint er. Und so, wie er es sagt, scheint ihm das zu gefallen.

»Wer? Ich?«

»Du, Beatriz und noch ein paar eurer Freunde. So ganz bin ich noch nicht dahintergestiegen.«

Überrascht hebe ich eine Braue. Wie sind die überhaupt auf Beatriz gekommen? Dass sie so ein kleines Mädchen überhaupt verdächtigen.

»Warum verweigerst du dich den Tests?«, fragt Alex.

»Erst will ich dir eine Frage stellen.«

»Dann mal los.«

»Wie geht es Kai? Hast du von ihm gehört?«

»Ich weiß nicht, wo er ist.« Alex verbirgt etwas. Ich nehme es in seiner Aura wahr. Er lügt zwar nicht, aber er verheimlicht mir was.

Ich runzle die Stirn. Seine Aura kann ich lesen, nur seine Gedanken nicht. Die sind undurchsichtig. Wie kommt das? Hat Alex eine Methode gefunden, sich abzuschotten?

Er grinst, als könnte er meine Gedanken lesen. Beunruhigend!

»Und beantwortest du jetzt meine Frage?«, will Alex wissen.

Das Spiel kann ich auch spielen. »Gerne! So ehrlich, wie du geantwortet hast: Wir sind keine Versuchskaninchen. Wir wollen wissen, was mit uns gemacht wird und warum.«

Alex nickt langsam. »Verständlich. Ich komme heute nach dem Abendessen zu euch und rede mit allen.«

Anschließend gehe ich ins Fernsehzimmer, um die anderen auf den neuesten Stand zu bringen. Spike ist nicht da. Ich habe ein ganz dummes Gefühl, sein Termin war doch schon vor einiger Zeit. Ob er noch mit den Ärzten zugange ist? Aber Spike wird doch wie ich die Mitwirkung verweigert haben und einfach rausmarschiert sein.

Vielleicht ist er ja noch bei Dr. Smith im Büro. Wahrscheinlich konnte er es sich nicht verkneifen und hat sich doch mit ihr angelegt. Sobald er ihr die Meinung gesagt hat, wird er wieder auftauchen. Das rede ich mir ein, aber ich glaube nicht dran.

Spike, wo bist du? Was hast du getan?

Keine Antwort.
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Spike erscheint auch nicht zum Abendbrot. Ich schaue in seinem Zimmer nach, frage alle Leute, keiner hat ihn gesehen. Im Geist strecke ich mich immer und immer wieder nach ihm aus, aber ich bekomme keine Antwort. Meine Panik wächst. Beatriz sucht auch nach ihm, hat genauso wenig Glück.

Nach dem Essen taucht Alex wie versprochen auf.

Aus Sorge um Spike habe ich keinen Bissen heruntergebracht. Aber mir ist trotzdem aufgefallen, dass das Abendessen diesmal nicht mit Schlafmittel durchsetzt war.

Ich nehme Alex ins Visier. Er wird mir sagen, wo Spike ist. Er wird ihn zu uns zurückbringen.

Alex wartet, bis alle ruhig sind.

»Hi, ich bin Alex. Ein paar von euch kennen mich noch von unserer ersten Zusammenkunft. Ich bin Physikprofessor. Man hat mich hergebracht, damit ich die Überlebenden der Aberdeen-Grippe untersuche.«

»Warum denn einen Physiker?«, fragt jemand.

»Die Grippe ist eigentlich keine richtige Grippe«, sagt Alex. »Sie wird durch Antimaterie hervorgerufen.« Ein Raunen geht durch die Menge, die Leute sehen sich überrascht an.

Offenbar hatten die meisten keine Ahnung.

»Antimaterie, was ist das überhaupt?«, will Ami wissen.

»Antimaterie besteht aus Teilchen, die die gleiche Masse haben wie Materie, aber entgegengesetzte magnetische und elektronische Eigenschaften«, antwortet er. »Einfach gesagt: Materie und Antimaterie können nicht gemeinsam vorkommen. Wenn sie aufeinandertreffen, heben sie einander auf.«

»Und daran sterben die Menschen?«, fragt Elena. »Hat uns das verändert?«

»Ja zu beidem«, antwortet Alex. »Und im Zuge unserer Studien an euch haben wir einen Test für Überlebende entwickelt, indem wir einen Scanner nutzen, der Antimaterie erkennt. Obwohl ihr also überlebt habt und nicht mehr krank seid, befindet sich immer noch Antimaterie in eurem Körper. Wir untersuchen, welchen Einfluss sie hat und wie wir sie wieder extrahieren könnten.«

»Was ist mit Fred und Carmen geschehen?«, fragt Ali.

»Die beiden haben sich freiwillig zur Verfügung gestellt. Beide haben Familien, die nicht in der Quarantänezone leben. Sie wollten, dass wir die Antimaterie extrahieren, damit sie zurück zu ihren Familien können. Es hat nicht funktioniert. Leider sind beide bei der OP gestorben.«

»Ihr habt sie umgebracht!« Wut funkelt in Elenas Augen und ihrer Aura.

»Nein. Wir haben mit Einwilligung der Patienten, die geheilt werden wollten, eine experimentelle OP durchgeführt. Wir haben viel daraus gelernt. Beim nächsten Mal klappt es vielleicht. Aber wir werten immer noch die Ergebnisse aus.«

»Wo ist Spike?«, will ich wissen, nun kann ich mich nicht länger im Zaum halten. »Er hätte sich nie auf so was eingelassen!«

Alex dreht sich zu mir um; in seiner Aura liegt Bedauern. »Tut mir leid. Du hast recht, das hat er nicht. Doch Spike hat die eine Regel gebrochen, über die wir nicht hinwegsehen können. Er ist wieder in der Isolationszelle.«

»Was hat er denn angestellt?«

»Bei seinem Termin heute Nachmittag hat er … ähm … die Kontrolle über die Ärztin übernommen. Sie war dabei, ihm vollen Zugang zu all unseren Untersuchungsergebnissen und Türcodes zu geben, das hat einen Fernalarm ausgelöst, von dem sie nichts wusste. Der springt immer an, wenn global auf Daten zugegriffen wird. Genau für solche Sicherheitsverstöße wurde er eingerichtet.«

Nein, nein. Spike! Warum ist er nur so ein Risiko eingegangen? Tränen brennen mir in den Augen.

»Habt ihr noch mehr Fragen?«

Keine weiteren Fragen. Wir sind stumm vor Schock.

»Ihr könnt uns helfen und kooperieren oder auch nicht, das bleibt euch überlassen. Niemand wird hier zu irgendwas gezwungen, aber mit der Antimaterie seid ihr tickende Zeitbomben und damit werdet ihr diese Einrichtung nicht verlassen. Verstanden? Also müsst ihr selbst entscheiden, jeder für sich. Und eine Sache noch. Die Medikamente sollten euch nur helfen, mit allem zurechtzukommen. Wieder habt ihr recht: Wir hätten fragen sollen. Falls jemand von euch Probleme hat, einzuschlafen oder mit der Lage fertigzuwerden, sagt Bescheid, dann wird euch ein Arzt hier ganz altmodisch was dagegen verschreiben. Nun wollt ihr sicher erst mal für euch sein und euch austauschen.«

Alex geht.

Überall explodieren die Gespräche, doch ich bleibe stumm.

»Ja, Carmen hatte Familie in Portsmouth …«

»Was hat Spike denn versucht herauszubekommen? Was verheimlichen sie uns noch alles?«

»Fred kam aus London …«

»Die haben uns ja gewarnt. Warum hat Spike auch nicht gehört?«

»Carmen hätte alles dafür gegeben, wieder bei ihrer Familie zu sein, das stimmt sicherlich …«

»Armer Spike …«

Ich blende alles aus und konzentriere mich auf Spike. Im Geist rufe ich immer wieder nach ihm, aber ich bekomme keine Antwort.

Elena setzt sich zu mir.

Tja. Und wir dachten, wir wollten die Wahrheit erfahren, sagt sie.

Ja, ich glaube schon, dass Alex mit allem die Wahrheit gesagt hat, dennoch hält er was zurück.

Kam mir auch so vor.

Beatriz? Ich lade sie in unser Gespräch ein. Glaubst du, dass Alex ehrlich zu uns war?

Beatriz steht vor einem Rätsel. Irgendwas ist mit ihm. Ich verstehe es nicht. Ich habe versucht, in seine Gedanken zu dringen, aber es ging nicht. Das ist mir noch nie passiert. Und dann hat sie mit einem Mal Angst. Ich werde doch nicht extrahiert? Ich will nicht extrahiert werden!

Beatriz kommt zu mir und ich ziehe sie auf meinen Schoß und nehme sie in den Arm.

Kommt nicht infrage. Das lassen wir nicht zu. Nicht wahr, Elena?

Elena legt ihren knochigen Arm um mich und tätschelt Beatriz. Nein. Das lassen wir nicht zu. Versprochen.

Doch Beatriz weiß genau, dass wir unser Versprechen vielleicht nicht halten können, und ihre Angst bleibt.


[image: image]

Kai ist da, wie so oft in meinen Träumen … und Albträumen. Was ist es diesmal?

Er streicht mir übers Haar, legt sich neben mich. Schmiegt sich an mich und küsst mich.

Dann rückt er von mir ab.

»Du hast mich reingelegt.«

»Tut mir leid.«

»Wirklich? Bald wird es dir noch viel mehr leidtun.«

Bald wird es dir noch viel mehr leidtun …

Bald wird es dir noch viel mehr leidtun …

Ich zwinge mich regelrecht zum Aufwachen, öffne die Augen, Kais Vorwurf klingt mir noch in den Ohren. Lärm ertönt, Krachen, Schreie. Abrupt setze ich mich auf, schüttle den Traum ab. Was geht hier vor sich?

Unsere Zimmertür wird aufgerissen. Alex.

Er weckt Beatriz, zieht sie unter der Decke hervor. Im Halbschlaf protestiert sie wimmernd, verhält sich zur Abwechslung mal wie ein normales Kind. Er nimmt sie auf den Arm.

Shay? Die Einrichtung wird angegriffen. Alex ist in meinem Kopf. Vor lauter Schreck bin ich hellwach. Nur Überlebende können so sprechen. Heißt das … wie kann das sein?

Bist du ein Überlebender?, frage ich ihn stumm.

Das erkläre ich dir später, wir müssen hier raus. Er hat auf gleichem Weg geantwortet, geträumt habe ich das also nicht.

Und nun steht er schon wieder vor der Tür, späht vorsichtig heraus, bevor er sie ganz öffnet. Wenn du überleben willst, komm mit.

Ich stehe auf. Wir werden angegriffen? Von wem? Aus der Ferne dringen Schreie herüber. Rauch. Hustend folge ich Alex und Beatriz hinaus, unsicher, ob ich Alex nur hinterherlaufe, weil er Beatriz hat.

Ami? Ich rufe im Kopf nach ihr. Keine Antwort. Hastig kehre ich um.

Lass sie, dafür bleibt keine Zeit mehr!, sagt Alex und zunächst packt mich die Wut.

Doch dann übernimmt die Angst.
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Im Rauch stolpere ich hinter Alex und Beatriz her.

Was ist hier los?

Wutentbrannte Stimmen. Geschrei. Immer deutlicher zu hören. Ich strecke mich aus und fühle die Gedanken der Angreifer. Wellen aus Hass, Angst und Tod schlagen über uns zusammen. Sie haben uns gefunden. Sie jagen Überlebende und verbrennen sie. Sie haben uns gefunden. Triumph schwappt mir entgegen.

Die Schlinge zieht sich immer enger um unseren Hals: Der Mob und das Feuer kommen näher.

Alle Überlebenden sollen sterben.

Warum hassen diese Leute uns?

Wir sind doch nur eine Gefahr für sie, wenn wir ihnen zu nahe kommen. Wie haben sie uns entdeckt, wenn nicht einmal wir herausfinden konnten, wo wir gerade sind? Und sie wollen uns nicht bloß töten, sie wollen uns ins Feuer werfen. Die Leichen der Grippetoten werden verbrannt, um die Ausbreitung der Epidemie zu verhindern. Offenbar glauben sie, uns zu verbrennen, erfüllt den gleichen Zweck. Aber werden wir dann wie Callie, dunkel, stumm und unfähig zu sterben?

Bei all der Angst und Abscheu, die uns entgegenschlägt, ist es schwer, sich überhaupt zu bewegen.

Beeilt euch! Alex, der immer noch Beatriz trägt, zerrt mich und Elena mit sich. Ist Elena die Einzige, die seinem Gedankenruf gefolgt ist? Was ist mit all den anderen?

Vor uns liegt eine Tür, eine verborgene Tür zu einem Geheimausgang. Alex zeigt sie uns im Geist. Er öffnet den Zugang und die anderen laufen hindurch, aber ich bleibe stehen.

Und Spike?, frage ich.

Dafür bleibt keine Zeit, sagt Alex.

Nein! Ohne Spike gehe ich nicht. Wenn er in einem Krankenzimmer eingesperrt ist, hat er keine Chance. Wo ist er?

Alex flucht, wuchtet Beatriz in Elenas Arme. Nach einem kurzen Gedankenaustausch mit Elena, dem ich nicht folgen kann, schließt er die Tür hinter den beiden.

Wir müssen uns eventuell verteidigen. Bist du dazu bereit?

Ja. Ich zeige ihm, wie ich die Soldaten vom ASR angegriffen habe. Dass ich mir anschließend geschworen habe, es nie wieder zu tun, verberge ich.

Sehr gut. Nun lauf. Und mach es so. Alex führt mir in Gedanken vor, wie man das Kohlenmonoxid und die anderen giftigen Gase aus der rauchigen Luft filtert. Sofort werde ich klarer im Kopf.

Trotz aller Angst und Eile staune ich über Alex. Er muss auch ein Überlebender sein, sonst könnte er nicht so klar mit mir kommunizieren. Mit einem Nicht-Überlebenden ist es ganz anders. Bei Kai zum Beispiel musste ich unglaublich auf Empfang gehen, habe eher seine Gedanken aufgespürt, als dass er sie mir geschickt hat. Alex ist also einer von uns, ohne dass es jemand wusste. Wie ist das möglich?

Wir gelangen an eine Sicherheitstür mit einem Keypad, leider ist der Strom ausgefallen und es funktioniert nicht mehr.

Der Mob ist im Anmarsch. Mit jedem Schritt spüre ich seinen Hass stärker.

Wir sitzen in der Falle.

Ich kann das Keypad kurzschließen, aber ich brauche dafür etwas Zeit und Konzentration, sagt Alex. Deine Kampfkünste sind jetzt gefragt, Warrior Girl.

Alex reißt das Pad aus der Wand und legt die Kabel frei. Obwohl der Qualm immer dichter wird, kann ich fünf Leute ausmachen, die am Ende des Gangs um die Ecke laufen.

Sie tragen Schutzanzüge mit Sauerstofftanks. Und sie sind mit Flammenwerfern und anderem Zeug bewaffnet.

Sie jubeln fast, während sie sich auf uns stürzen. Ich nehme alles wie in Zeitlupe wahr, auch wenn die Leute rennen, scheint jeder Fuß erst mal in der Luft zu schweben, bevor er stampfend auf den Boden trifft.

Rauch und Schutzanzüge verhüllen die Auren ein wenig, doch Angst und Abscheu treten so hässlich hervor, dass ich keine Probleme habe, ihre Auren ins Visier zu nehmen.

Halt, stopp! Mein Befehl hallt ihnen laut und deutlich durch die Köpfe.

Erst fährt ihnen der Schreck in die Glieder, sie halten inne, aber dann laufen sie unbeirrt weiter. Also greife ich ihre Auren an. Die Ersten gehen zu Boden, die anderen machen kehrt.

Ich starre auf die Leute am Boden: tot. Herzstillstand. Eigentlich wollte ich sie nur außer Gefecht setzen, aber etwas in mir hat auf ihren gewaltigen Hass reagiert und ich konnte nicht anders. Vor Schreck kann ich mich nicht rühren.

Los, komm! Die Tür ist auf. Alex zieht mich durch und legt hinter uns den Schließmechanismus lahm – so kann keiner mehr durch. Du hättest keinen von ihnen entkommen lassen sollen. Nun holen die sich noch Verstärkung und wir müssen einen anderen Weg nach draußen nehmen.

Alex rennt den Gang entlang, ich zwinge mich dazu, ihm zu folgen. Kurz darauf stehen wir in einem Zimmer, das genauso aussieht wie das, in das ich nach meiner Isolationszeit gekommen bin.

Wieder funktioniert das Keypad ohne Strom nicht. Alex fummelt an den Kabeln herum, bis sich die Tür zu einer Kammer öffnet.

Dort liegt Spike in einem Krankenbett.

Spike!

Hhmm? Er ist groggy, öffnet die Augen ein wenig, schließt sie wieder. Alex hievt sich Spike wie einen Kartoffelsack über die Schulter. Eine Explosion erschüttert das gesamte Gebäude.

Hier lang!, brüllt Alex in meinem Kopf.

Wir laufen los.

Ich folge ihm durch die Tür hinaus auf den Gang durch eine weitere Tür. Kommen wir so auf den Hof?

Einen Schritt …

Noch einen …

Vor mir öffnet Alex die nächste Tür. Er geht durch, ich bin schon auf der Schwelle, als tosend und brausend Luft angeschossen kommt …

Ich schaue mich um.

Es sind nur Sekundenbruchteile, aber die Zeit vergeht auf einmal so langsam, dass ich alle meine Sinne einzeln wahrnehme.

Blind: rot und gold, ein Feuerball …

Taub: Tosen und Brausen …

Atemlos: Luft, zu heiß und giftig …

Und vor allem – und alles überdeckend … Schmerzen.

Ich stehe in Flammen.
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Die Leute, mit denen man sich umgibt, sagen mehr über
einen aus als die Familie, aus der man stammt.

Xander, Manifest des Multiversums
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Schere und Wut sind keine gute Kombi. Freja geht mit der Schere auf ihr Haar los, bis es ihr in kurzen blonden Büscheln vom Kopf steht und sie aussieht wie ein durchgeknallter Kobold.

»Das habe ich gehört!«

Sorry.

»Ich kann es nicht glauben, dass ich mir die Haare abschneide. Echt nicht.« Und hinter der Wut tritt noch etwas zutage. Ihr Rücken zittert. Weint sie etwa?

»Tue ich nicht. Ich weine nicht!« Und dann strafft sie die Schultern und reißt sich zusammen.

Der Auslöser für die Aktion, die Morgenzeitung, liegt noch neben ihr auf dem Tisch. Auf der Titelseite prangt ihr Foto mit der Überschrift: Wegen Mordes gesucht. Natürlich wird Freja beschuldigt, den Polizisten erschossen zu haben, einen Polizisten mit Frau und vier Kindern. Es heißt, sie sei mit einem unbekannten Komplizen geflohen, von dem es weder ein Foto noch eine Beschreibung gibt. Wissen die nicht, dass es sich um Kai handelt? Entweder hat die Polizei keine Ahnung oder sie gibt nicht alle Informationen an die Presse weiter. Freja meint, bei all den Überwachungskameras in London sei es schwer zu glauben, dass man Kai nie mal mit ihr zusammen gefilmt hat.

Die Tür geht auf.

»Rot?«, faucht Freja, bevor Kai noch den Mund aufmachen kann. »Hast du Kupferrot besorgt?«

»Ja«, antwortet er und legt die Tüte auf den Tresen.

Freja dreht sich um, ihr Blick sagt alles: jetzt bloß kein blöder Kommentar.

Kai legt den Kopf schief, dann geht er um Freja herum, um sich den Schnitt von allen Seiten anzusehen.

»Und?« Ihre Stimme hat einen gefährlichen Unterton.

»Kurze Haare stehen dir. Aber gib mir mal die Schere, das ist noch nicht ganz gerade.« Zögernd reicht sie ihm die Schere. »Hier. Setz dich mal.« Kai schubst sie auf einen Küchenstuhl und schnippelt hier und da ein bisschen, gibt sein Bestes, den Schnitt zu begradigen. Und schon sieht es viel besser aus, aber ein Mädchen wie Freja würde auch mit Glatze und Kartoffelsack gut aussehen.

»Ist die Luft noch rein, Callie?«, fragt Kai. Rasch pese ich nach draußen, um nachzuschauen. Das Haus, das ich für die beiden ausgekundschaftet habe, liegt weitab von der Straße, keiner war zu Hause und eine Alarmanlage gibt es auch nicht. Das Haus macht einen verstaubten und unbewohnten Eindruck, als wäre hier schon lange keiner mehr gewesen. Der Kühlschrank ist leer und die Post stapelt sich auf der Fußmatte unter dem Briefschlitz. Kai meinte, hier würde wohl niemand nach dem Haus sehen, sonst läge die Post sicher in einem Stapel auf dem Tisch oder so. Natürlich könnte es trotzdem sein, dass die Bewohner heute zurückkommen.

Doch als ich mich auf der Straße umsehe, ist keiner im Anmarsch.

Alles klar, sage ich beim Zurückkommen, und Freja gibt es an Kai weiter. Freja schmiert sich die rote Farbe ins Haar, während Kai den Boden fegt. Er sammelt sorgfältig jede blonde Strähne auf und steckt sie in eine Tüte.

»Meister Proper«, sagt Freja.

»Wenn hier jemand kommt und überall die blonden Haare rumfliegen, dazu eine leere Packung roter Haarfarbe, brauchen die nur noch eins und eins zusammenzuzählen. Und zack, passen die deine Personenbeschreibung an«, entgegnet er.

»Du hast recht. Tut mir leid.« Freja schaut auf die Packungsbeilage. »Muss zwanzig Minuten einwirken.«

»Hast du Hunger?«, fragt Kai und nimmt Sandwiches aus der Tasche. »Du hast die Wahl. Ei mit Majo oder Schinken.« Freja nimmt Schinken. Und so wie sie das Sandwich herunterschlingt, hat sie in letzter Zeit wohl nicht viel zu essen bekommen.

Kai greift sich die Morgenzeitung. »Hast du weiter als die Titelseite gelesen?«

»Die hat mir schon gereicht.« Freja verzieht das Gesicht. »Hätten die nicht wenigstens ein anständiges Foto von mir nehmen können? Ich hasse das Bild.«

»Du hast Probleme«, meint er und schlägt die Seite um. »Du bist sogar noch interessanter als die Epidemie, die ist nur auf Seite zwei.« Kai faltet die Zeitung um und hält Seite zwei hoch. Dort ist eine farbige Karte von Großbritannien mit den Quarantänezonen abgebildet. Schottland und Nordengland sind nun komplett rot. Sperrgebiete.

»Als hätten Südengland und Wales den Rest des Landes einfach abgeschrieben«, sagt Kai. »Wenn die Krankheit weiter so schnell voranschreitet, können auch noch so hohe Zäune nichts dagegen ausrichten, wann begreifen die das endlich?«

Seufzend fährt Freja mit dem Finger die Grenzen nach. »Hat unser Plan überhaupt einen Sinn, wenn überall noch Menschen sterben?«

»Ja. Muss er«, sagt Kai. »Unsere einzige Chance liegt darin, die Wahrheit zu verbreiten, und je mehr das tun, desto besser. So. Dann wasch dir mal die Farbe raus, damit wir alle Spuren vernichten können. Und dann nichts wie weg aus London. Mit ein bisschen Glück finden wir diese Gruppe von Überlebenden oder auch andere Überlebende.«

»Shay zum Beispiel.«

»Ja. Und gemeinsam fällt uns dann vielleicht eine Lösung ein. Abgemacht?« Kai hält ihr die Hand zum High Five hin.

»Abgemacht.« Freja schlägt ein.

Sie geht zur Spüle und wäscht sich die Farbe raus. Nur ich höre, was sie dabei vor sich hinmurmelt: »Du bist immun und ich eine Überlebende. Wenn die Krankheit weiter so wütet, werden auf der Welt irgendwann nur noch Leute wie wir übrig bleiben. Vielleicht sollte das mal langsam jemand kapieren.«

Vielleicht … hat es schon jemand kapiert.
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Am Fenster fliegt die Landschaft vorbei. Der Bus ist halb leer. Keiner will auch nur wenige Meter nach Norden, Richtung Quarantänezone, vorrücken, jedenfalls nicht freiwillig.

Freja schläft neben mir ans Fenster gelehnt. Das muss ich ihr wirklich lassen, sie sieht total verändert aus. Und es liegt nicht allein am roten Haar, sondern auch am Goth-Look, für den sie sich entschieden hat: fetter schwarzer Lidstrich und schwarze Klamotten. Sie ist kaum wiederzuerkennen.

Ob es bei mir auch so gut funktioniert, weiß ich nicht. Freja hat drauf bestanden und mir den Kopf halb geschoren, dunklen Lidstrich, das ganze Programm. Natürlich hat sie recht, die könnten auch nach mir Ausschau halten. Selbst wenn ich anscheinend auf keinem der Überwachungsvideos mit Freja zu sehen bin, waren mir ja auch schon irgendwelche Typen in Glasgow auf den Fersen. Vielleicht ahnen sie nicht, dass ich inzwischen in London bin, aber ich könnte immer noch auf einer Fahndungsliste stehen.

Gedankenverloren streiche ich mir über die Stoppeln. Was würde wohl Shay dazu sagen?

Wenn ich an sie denke, kommt der Schmerz hoch, so wie jetzt, auch wenn ich gar nicht an sie denken will. Shay ist für mich immer und überall gegenwärtig, dauernd schwebt sie mir im Hinterkopf herum, doch wenn ich so wie jetzt konkret an sie denke, wird der Schmerz schlimmer.

Allerdings kam das in letzter Zeit nicht so oft vor.

Freja bewegt sich. Sie dreht den Kopf zu mir, lehnt sich an mich. Im Schlaf sind ihre Züge weicher. Was ist nur mit ihr geschehen, dass sie so wütend ist? Abgesehen von den letzten Wochen, meine ich. So wie sie gestrickt ist, scheint es nicht allein an der Epidemie und ihrer Erfahrung als Überlebende zu liegen. Das geht weiter zurück. Seit Langem ist sie die Erste, die mir das Gefühl gibt, der Besonnene zu sein.

Freja riecht so unbeschreiblich gut. Keine Ahnung, was es ist, ich beuge mich über sie und atme ihren Duft ein, gleichzeitig zwinge ich mich, von ihr abzurücken.

Was würde Shay bloß denken? Wieder der gleiche Gedanke, aber diesmal fühlt er sich an wie ein unangenehmer Stich.

Plötzlich schreckt Freja auf, als hätte ihr jemand ins Ohr gebrüllt.

So war es wohl auch. »Callie meint, vor uns ist eine Straßensperre«, flüstert Freja. »Die schauen in jedes Fahrzeug und winken die Leute dann durch. Ob die nach mir suchen?«

»Ausgeschlossen«, flüstere ich zurück. »Die suchen nach einer blonden Eisprinzessin. Nicht nach einem rothaarigen Gothmädel.«

Freja verdreht betont lässig die Augen, aber ich spüre, wie sich ihr Arm verkrampft und unbewusst an meinen drückt. Sie hat Angst.

Wir werden langsamer, der Verkehr stockt. Mir dreht sich der Magen um. Fallen die auf uns rein? Wenn sie überhaupt nach Freja oder mir Ausschau halten. Möglich, dass die Straßensperre nichts mit uns zu tun hat. Glaube ich aber nicht. Im Schneckentempo geht es voran, mir kommt es ewig vor. Endlich ist unser Bus als Nächster dran. Freja ist ein Nervenbündel, ich spüre es ganz deutlich, bloß werde ich seltsamerweise davon ruhiger. Ich stupse sie an und nehme ihre Hand. Ihr Puls rast.

Die Bustüren öffnen sich und zwei Polizisten kommen herein. Sie laufen durch den Gang. Bei einem blonden Mädchen, das ein paar Reihen vor uns sitzt, halten sie an und wechseln ein paar Worte, dann gehen sie weiter, mustern jeden. Bei uns bleiben sie nicht einmal stehen.

Als ich einen Blick auf Freja werfe, bin ich so verblüfft, dass ich fast aufgeschrien hätte. Sie sieht anders aus, richtig anders. Ihre Züge sind gröber, ihre Wangenknochen nicht so hoch. Die Polizisten gehen an uns vorbei und verlassen den Bus.

Der Bus fährt an und setzt die Route fort. Frejas Züge verschwimmen ein wenig und dann sieht sie wieder aus wie sonst.

Wie hat sie das bloß gemacht? Ich bin echt baff. Irgendwie unheimlich. Ist das wieder so eine Sache von Überlebenden? Können die ihr Aussehen verändern?

Als könnte Freja meine Gedanken erraten, zwinkert sie mir zu.
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Es dämmert. Freja verströmt Hunger, müde stapft sie die Straße entlang, die sie so schon seit Stunden entlangstapft. Kai trottet neben ihr her. In ihn kann ich nicht so gut hineinsehen, aber er muss auch hungrig und müde sein.

Auf dieser abgelegenen Landstraße bekommt man eine prima Vorstellung davon, wie »mitten in der Pampa« aussieht.

»Bist du sicher…«, setzt Kai an.

»Ja!«, faucht Freja. »Ich bin sicher, dass das die richtige Haltestelle war und wir auf der richtigen Straße in die richtige Richtung gehen. Und nein, ich habe keine Ahnung, wo wir landen werden. Vielleicht war das alles eine Verarsche oder die sind schon längst über alle Berge. In fünf Jahren findet einer vielleicht unsere verblichenen Knochen in der Sonne, sauber abgenagt von Aasgeiern und Ratten.«

Lecker.

»Kannst du einfach noch mal ganz genau wiederholen, was sie gesagt haben?«

Mit verschränkten Armen bleibt Freja stehen. Ich stelle mir vor, wie ihr tatsächlich Dampf aus den Ohren kommt. Dann schicke ich ihr das Bild, verdutzt lacht sie auf.

»Okay, ist ja schön, wenn sich deine Laune bessert, aber …?« Kai zuckt verwundert mit den Achseln.

Freja schüttelt den Kopf. »Callie macht nur ein bisschen Quatsch. Gerade hat sie mir ein Bild geschickt, wie sie mich sieht. Egal. Die haben gesagt, an der Haltestelle aussteigen, wo wir ausgestiegen sind, und dann diese Straße lang laufen.«

»Und das ist alles?«

»Das ist alles. Zu konkret ging ja schlecht. Es hätte jemand unser Gespräch belauschen können. Ich gehe mal davon aus, dass die Leute, die wir suchen, die Straße überwachen.«

»Aber wo? In einem Kilometer, in zehn oder in hundert?«

»Klingt verlockend.«

»Weißt du denn, wie die Person heißt, die wir suchen?«

Freja zögert. »Der Avatar nannte sich JJ, aber das könnte auch nur sein Internetname sein.«

»Könnten wir Callie nicht vorausschicken? Dich hat sie doch auch gefunden. Wenn es hier in der Gegend Überlebende gibt, kann sie sie vielleicht aufspüren. Oder zumindest eine geeignete Stelle finden, wo wir uns ausruhen und was zu essen besorgen können.«

Callie?

Schon unterwegs.

Ich sause in den Himmel, um mir die Pampa mal aus der Entfernung anzuschauen, nur zieht die sich noch ewig weiter so hin. Hügel. Felder. Bäume. Ein paar Höfe. Hier ist tote Hose. Kein Café, nicht einmal ein leer stehendes Haus, in das man einbrechen könnte.

Verstecken sich in dieser endlosen Einöde echt Überlebende und halten nach uns Ausschau?

Wie habe ich Freja noch mal in London aufgespürt? Ich habe meine Fühler nach etwas ausgestreckt, das sich anders anfühlt, so wie Shay und wie Freja. Schwingungen, Wellen, Gefühle, irgendetwas, das sich besonders … lebendig anfühlt, ganz da. Die einzigen anderen Lebewesen, die das Gleiche aussenden wie Überlebende, sind Katzen.

Ich tauche tiefer zur Straße ab, auf der Kai und Freja immer noch laufen, und schwebe voraus, Kilometer für Kilometer suche ich, spüre ich …

Bloß da ist nichts. Nada. Nix. Nur Freja spüre ich noch hinter mir. Die ganze Zeit habe ich den Kontakt zu ihr nicht abreißen lassen, damit ich weiß, wo die beiden sind.

Noch immer ist sie müde, aber entspannter. Gerade lacht sie über einen Kommentar von Kai.

Moment mal. Ist da was, einer? In der Nähe von Freja und Kai nehme ich unbekannte Schwingungen wahr.

Sobald ich mich darauf konzentriere, sind sie verschwunden.

Wieder nehme ich Kontakt zu Freja auf, um ihr zu sagen, dass ich was gespürt habe, nur … da ist nichts mehr.

Freja? Freja?

Sie antwortet nicht.
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Ich liege flach auf dem Rücken, mir ist schwindelig. Was zum …? Verwirrt schüttle ich den Kopf, versuche, mich aufzusetzen, doch irgendwas hält mich am Boden fest; ich kann mich nicht bewegen und auch nichts sehen. Es ist stockdunkel.

Meine Augen sind geschlossen. Es kostet mich immense Kraft, sie auch nur einen Spaltbreit zu öffnen. Auf mir lastet ein zentnerschweres Gewicht, aber als ich hinsehe … ist da nichts.

Es ist nicht real. Ich mache die Augen ganz auf, schiebe dieses unsichtbare Gewicht von mir und setze mich auf.

Freja steht nicht weit entfernt von mir, die Arme verschränkt, die Schultern wütend gestrafft. Vor ihr irgendein Typ, das Gesicht sehe ich im Profil. Dunkles Haar, hochgewachsen, schlank, so Mitte zwanzig. Außerdem sind da noch ein Junge und ein Mädchen, die etwas jünger aussehen als wir. Allem Anschein nach streiten sie … bloß nicht laut. Es ist ganz still.

Irgendwas hält mich immer noch zurück, doch gleichzeitig steigt Wut in mir auf, ich kämpfe dagegen an, bis ich mich endlich erheben kann.

»Was geht hier vor sich?«

Der dunkelhaarige Typ wendet sich mir zu, die Überraschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich habe dir befohlen, dich nicht zu rühren«, sagt er laut, und während er die Worte ausspricht, spüre ich wieder diese Zentnerlast, noch schwerer diesmal.

Aber es ist ja nicht real. »Verschwinde aus meinem Kopf!« Ich verdränge die Last und stelle mich zwischen ihn und Freja. »Wer bist du?«

Er grinst. »Ich bin der, der entscheidet, was mit dir geschieht.«

»Ach ja?« Ich balle die Fäuste.

Freja legt mir die Hand auf die Schulter. »Reg dich ab, Rambo. Das ist JJ. Das sind die Leute, die wir gesucht haben.«

»Und das ist auch das Problem«, sagt JJ. »Freja ist uns willkommen, aber du ganz bestimmt nicht.« Auch wenn er nach wie vor grinst, beunruhigt mich das eher, und dann passiert etwas Seltsames mit seinen Augen, durch die Iris wirbelt etwas Dunkles.

Irgendwas berührt meinen Geist, kein körperlicher Reiz wie zuvor – und dann wird wieder alles schwarz.
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Freja? Freja?

Wieder und wieder rufe ich nach ihr, aber nichts, keine Spur. Allmählich gerate ich in Panik.

Die können sich doch nicht so einfach in Luft auflösen. Ich habe die Strecke nun schon ein paarmal abgegrast, habe mich auf den Teil der Straße konzentriert, wo sie eigentlich hätten sein müssen. Sorgfältig suche ich das Pflaster nach etwas, irgendetwas ab …

An einer Stelle ist die Erde am Straßenrand etwas aufgewühlt. Als wäre jemand gestolpert und in die Büsche gezogen worden. Kann das sein?

Bloß bin ich keine Fährtenleserin und kann wegen ein paar abgebrochenen Zweigen erkennen, wohin sie gegangen sind.

Freja?

Noch immer nichts.

Weniger als nichts.

Als wenn was … fehlen würde. Als gäbe es mitten in der murmelnden Welt eine Leerstelle. Wird sie irgendwie abgeschirmt?

Es ist noch schwerer, als eine Person zu finden, auf die ich mich einschwingen kann. Es ist nur ein vages Gefühl. Ich spüre etwas in diesem leeren Fleck, aber sobald ich mich darauf konzentriere, verschwindet es.

Vielleicht muss ich mich erst mal wieder davon entfernen und mich dann so nah rantasten, bis dieses Etwas oder dieses Nichts wieder verschwindet. Das wiederhole ich dann ein paarmal von allen möglichen Seiten und finde so vielleicht die Mitte heraus.

Hä? Na klar.

Ich flitze davon, bis ich es stärker spüre, und dann komme ich zurück, bis ich nichts mehr spüre. Das mache ich wieder und wieder und merke mir dabei, wo ich die Spur verliere. Das scheint zu funktionieren. Langsam kreise ich so ein kleines Waldgebiet fernab der Straße ein, in dem Freja und Kai verschwunden sein müssen.

Ich schwebe über dieses Gelände: erst schnell und dann langsam, aber ich spüre weder Freja noch sonst jemanden. Enttäuscht und verängstigt gleite ich zu Boden. Wenn es sein muss, grase ich jeden Millimeter einzeln ab.

Huch! Fast lande ich auf einem Zelt.

Vorsichtig lasse ich mich zurückfallen, schaue mich um. Es gibt noch mehr getarnte Zelte und eine flache Holzhütte, die in der Umgebung kaum auszumachen ist.

Dorthin müssen sie Freja und Kai gebracht haben.

Mir ist auf einmal ganz mulmig zumute und es wird immer schlimmer. So ging es mir auch mit Freja, als ich mir die Zombieratten vorgestellt habe und vor lauter Angst fast das Weite gesucht hätte. Damals ging das von Freja aus. Jemand anders, ein Überlebender, versetzt mich in Angst, damit ich mich verdrücke.

Ich schüttle die Angst ab.

Dann kontrolliere ich die Zelte. Darin findet sich nur das Nötigste: Schlafsäcke und ein paar Habseligkeiten. Die Zelte sind leer, bis auf das letzte, das am nächsten an der Hütte steht, dort finde ich Kai.

Er hat die Augen geschlossen und atmet gleichmäßig, als würde er schlafen oder als wäre er bewusstlos. Er liegt ganz ruhig da, aber verletzt scheint er nicht zu sein. Bestimmt hat er sich nicht freiwillig für ein Schläfchen entschieden. Was ist hier nur los?

Ich mache mich zur Hütte auf.

Das Gefühl von Abscheu und Schrecken verstärkt sich und noch immer spüre ich niemanden – das Innere der Hütte ist ein Vakuum. Am liebsten würde ich davonlaufen, doch stattdessen schwebe ich unter der Tür durch. Kaum bin ich in der Hütte, ist die Furcht wie weggeblasen. Freja ist dort und noch andere, insgesamt sind es fünf, und ich spüre jeden Einzelnen. Sind das alles Überlebende? Offenbar betrifft die Blockade die Hütte selbst nicht. Ich halte mich bedeckt, bleibe am Boden, hoffe, dass mich keiner bemerkt. Das Licht ist trübe, vielleicht übersehen die mich.

Freja ist stinksauer. Ich habe sie ja schon wütend erlebt, aber das hier übertrifft alles.

Mach das rückgängig, was du mit Kai gemacht hast, sonst haben wir nichts zu besprechen, sagt sie stumm. Die reden in Gedanken.

Dem geht es gut, der schläft bloß, antwortet ein Mann. Ich dachte, es wäre entspannter zu beratschlagen, was mit ihm geschieht, wenn er nicht gerade mit geballten Fäusten um uns rumtänzelt.

Ist mir scheißegal. Selbst wenn du ihn in einen 5-Sterne-Urlaub in die Karibik geschickt hättest. Ohne ihn sage ich kein Wort.

Ein weiterer Mann, etwas älter, hebt die Hand. Nun beruhigt euch mal wieder. JJ, du bist nicht das Gesetz und hier geschieht niemandem was.

Der erste Mann – JJ – fährt wütend zu ihm herum. Wir können ihn doch nicht einfach laufen lassen. Dem können wir nicht trauen.

Kann man überhaupt jemandem trauen? Kann ich dir trauen? Die anderen in der Hütte, eine Frau und zwei Teenager – ein Mädchen und ein Junge –, sehen zwischen den beiden Männern hin und her. Weck ihn auf und dann lernen wir ihn erst mal kennen. Der Rest ergibt sich schon von selbst.

Freja macht ein mürrisches Gesicht, ihre Arme sind verschränkt, ihre Wut richtet sich gegen JJ.

Der lehnt sich nur amüsiert zurück. Ich mag ihn nicht. Warum bist du denn jetzt sauer, Freja? Du hast doch dein Wort gebrochen und einem Außenstehenden von uns erzählt und ihn mitgebracht. Ist allein deine Schuld, dass er jetzt in der Klemme steckt.

Bin ich nicht auch eine »Außenstehende«? Ist er für euch nur draußen, weil er kein Überlebender ist? Na und? Ich traue ihm. Ohne ihn und seine Schwester wäre ich nicht mehr am Leben.

JJ sieht die anderen besorgt an. Seine Schwester? Weiß noch jemand von uns?

Mir reicht das Zuhören allmählich und ich richte mich neben Freja auf. Ja. Ich.

Erschrocken weichen alle vor mir zurück und trotz allem, trotz Kai und der Angst und Bedrohung, bin ich dennoch froh, froh, dass mich alle sehen und hören können.

Der ältere Mann bekreuzigt sich.

Das Mädchen, ein wenig jünger als Freja vielleicht, rührt sich als Erste. Fasziniert nähert sie sich mir, schaut mir in die Augen. Was bist du?

Ich war wie du. Das passiert, wenn sie versuchen, dich zu heilen.

Das dramatische Entree ist dir jetzt ja geglückt, sagt Freja, aber wo hast du gesteckt, verdammt?

War gar nicht leicht, euch zu finden. Über diesem Ort liegt eine Art Leere.

Unser toller Schild funktioniert also nicht, sagt JJ mit Blick auf den anderen Mann. Und wer bist du?

Freja antwortet für mich: Leute, das ist Callie, Kais Schwester.

Nun weichen sie nicht länger vor mir zurück. Einer nach dem anderen rückt näher, noch sehe ich sowohl Furcht als auch Neugier in ihnen, doch schon bald siegt die Neugier. Es gibt so viele Fragen.

Heilung? Gibt es Heilung?

Wenn ja, wer wollte dich heilen?

Wie?

Sie bombardieren mich mit Fragen, aber mich interessiert im Moment nur eins.

Was habt ihr mit meinem Bruder gemacht?


[image: image]

Mir ist herrlich warm. Weiche Arme umschlingen mich und ich atme tief ein, inhaliere dieses wunderbare Etwas, tief und tiefer. Ich lasse mich fallen. Mir ist egal, dass ich nicht hier sein sollte. Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Nacken, ihrem Haar, aber ihr Haar ist nicht dunkel, es ist rot wie die Glut in meinen Adern …

»Kai?«

Jemand rüttelt mich an der Schulter.

»Kai, wach auf.«

Ich schüttle den Traum und auch den Schlaf ab und setze mich hastig auf. Ich befinde mich … in einem Zelt? Freja ist da und auf einmal kommt die Erinnerung zurück. Sofort stehe ich wieder unter Strom, springe schon halb auf, doch als ich mit dem Kopf an die Zeltdecke stoße, setze ich mich vorsichtig.

»Hör zu. Du musst mir versprechen, niemanden zu schlagen, dafür durfte ich dich jetzt aufwecken. Nach dem Essen besprechen wir gemeinsam, was wir machen wollen.«

»Ja, aber erst mal reden die Klartext, was sie mit mir gemacht haben.« Ich bin fuchsteufelswild.

Mich regt es auch auf, flüstert sie in meinem Kopf. Nun bin ich überrascht und sauer zugleich. Bislang hat Freja das noch nie getan und ganz automatisch dränge ich sie weg. Sorry. Bloß so kann man uns nicht hören. Können wir das Ganze erst mal ruhig angehen lassen, bis wir wissen, was die vorhaben? Callie ist meiner Meinung. Ehrlich gesagt, hat sie es geschafft, die Leute für uns zu gewinnen. Die wollen nämlich wissen, was sie weiß, und Callie meinte, am besten könntest du erzählen, was auf den Shetlandinseln passiert ist. Kannst du dich zusammenreißen, jedenfalls fürs Erste?

Ich bin ein bisschen von der Rolle, keine Ahnung, was die mit mir angestellt haben, und sauer bin ich auch noch. So soll mich Freja nicht erleben. Hoffentlich hat sie nicht noch das Ende vom Traum mitbekommen, ich möchte sie schnellstmöglich aus meinem Kopf kriegen, bevor sie noch was merkt. Falls sie was mitgekriegt hat, lässt sie sich jedenfalls nichts anmerken.

Komm schon. Du bist doch ein Musketier. Wir brauchen dich.

Ich ringe die Wut in mir nieder und nicke. Ich versuch’s.

»Okay«, sagt Freja laut. »Erst mal gibt es was zu futtern.«

Auf Knien rutscht sie rückwärts aus dem niedrigen Zelt und ich hinterher. Mittlerweile ist es dunkel, ich bin halb verhungert und es riecht lecker nach Gegrilltem. Zusammen mit Freja betrete ich die Hütte. Vier Augenpaare schauen auf.

»Damit eins klar ist«, sage ich. »Ich verspreche nur, keinen zu schlagen, solange ihr aus meinem Kopf fernbleibt.«

»Völlig okay.« So nett habe ich die Stimme von vorhin nicht in Erinnerung. War das dieser JJ? Der ist aber nicht dabei. »Ich bin Patrick.« Der Typ hält mir die Hand hin. Ich schüttle sie. Patrick hat einen festen Griff und sein Blick ist offen und ehrlich. Vielleicht ist er so alt wie Mum. Jedenfalls traue ich ihm. »Tut mir leid, dass die Begrüßung nicht so freundlich ausgefallen ist«, sagt er. »Die anderen waren einfach überrascht.«

Hinter ihm tritt eine Frau vor, die so in den Sechzigern ist. »Ich bin Zohra. Mir tut es auch leid. JJ hätte von mir ein paar hinter die Löffel gekriegt, wenn ich dabei gewesen wäre. Natürlich haben wir alle eine Heidenangst, entdeckt zu werden, aber das entschuldigt sein schlechtes Benehmen nicht.«

Da geht die Tür auf und JJ kommt mit einem Teller gegrillter Würstchen herein.

Er verzieht das Gesicht. »Mir ein paar hinter die Löffel geben? Das versuch mal.«

»Frieden«, sagt Patrick. »Unsere Gäste«, und er betont das Wort Gäste, »sind hungrig. Erst essen, dann reden.«
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»Zu Anfang sollten wir euch vielleicht sagen, wer wir sind und wie wir zusammengefunden haben. Und bitte laut, Leute«, sagt Patrick und deutet mit dem Kopf auf Kai. Beim Essen war es komisch, immer wieder mussten sie sich ermahnen, laut zu sprechen, weil Kai sonst nichts mitbekommt, denn alle hatten ja versprochen, nicht in Kais Gedanken zu dringen.

»Willst du anfangen, Zohra?«, fragt Patrick.

»Gerne. Also ich habe wohl ein Talent, Überlebende aufzuspüren. Ich habe euch heute auch als Erste wahrgenommen. Bevor wir uns hier niedergelassen haben, habe ich mich in aller Öffentlichkeit versteckt, aber ich hatte Angst. War einsam. Aus Furcht habe ich keinem gesagt, dass ich die Krankheit überlebt habe, auch wenn ich ganz offensichtlich keine Überträgerin bin, denn in meinem Umfeld hat sich niemand angesteckt. Nur um zu begreifen, was mit mir passiert war, brauchte ich Gleichgesinnte. Also habe ich begonnen, nach anderen Überlebenden zu suchen.«

Freja nickt, das kann sie gut verstehen. Sie ist hin- und hergerissen zwischen Misstrauen und der Freude, endlich unter Menschen zu sein, die wie sie sind. Ich meine, die Leute hier sind alle komplett unterschiedlich, vom Dialekt, dem Alter, der Hautfarbe, aber eines haben sie gemeinsam: Sie sind Überlebende wie Freja; wie ich. Oder wie ich früher.

»Als Ersten habe ich Henry gefunden«, sagt Zohra. Sie lächelt den Jungen an, der Freja beim Abendessen ganz hingerissen angesehen hat. Ein paar Jahre jünger als sie wird er sein. »Und Henry wusste von Amaya, denn sie sind Schulfreunde. Wir haben uns in der Öffentlichkeit als immun ausgegeben. Doch dann ging es mit diesen Scans los, mit denen sie Leute auf Immunität getestet haben, und da fürchteten wir, entlarvt zu werden. Es gab Gerüchte von Überlebenden, die in ein Forschungslabor gebracht worden sind. Bloß was hätte uns da wohl erwartet?«

Kai verzieht das Gesicht. Wahrscheinlich haben wir beide den gleichen Gedanken: Hat man Shay auch dorthin gebracht? Sie könnte auf all das hier antworten.

»Jedenfalls haben wir uns entschlossen unterzutauchen«, sagt Zohra. »Aber man war uns auf den Fersen. Fast wären wir geschnappt worden, doch JJ hat uns gefunden und geholfen zu fliehen. Er ist sehr gut im Abschirmen, deshalb bin ich auch nicht drauf gekommen, dass er ein Überlebender ist. Vor allem JJ ist es zu verdanken, dass dieser Ort so gut geschützt ist, auch wenn Callie ihn trotzdem gefunden hat.«

Es war aber auch richtig schwer, antworte ich. Noch immer staune ich, dass ich mich mit einem Raum voller Menschen unterhalten kann. Nicht nur mit Shay und Freja. Jeder hier hört mich, nimmt mich wahr, außer Kai natürlich.

»Ich hatte Zohra und die anderen beiden schon eine Weile beobachtet«, sagt JJ. »Die waren echt mies im Verstecken und noch schlechter im Verteidigen. Ich hatte mir hier schon diesen Rückzugsort geschaffen. Und Frejas Kanal hatte ich da auch schon gesehen und ihr erklärt, wie sie zur Straße kommt.«

»Und du, Patrick?«, fragt Kai.

»Ich habe im Netz überall verbreitet, dass Überlebende keine Träger sind, nur anonym, nicht so sichtbar wie Freja. JJ hat mir Hinweise gegeben, wie ich die anderen hier finde. Ich bin als Letzter dazugekommen und ich bin auch nicht die ganze Zeit hier. Offiziell lebe ich nach wie vor in der Nähe von Matlock. Von da kann ich die Nachrichten im Netz verfolgen, Vorräte besorgen und überhaupt erfahren, was vor sich geht.«

»Haben sie dich dann nicht gescannt?«, will Freja wissen.

»Nein. Wo ich wohne, gibt es die Epidemie noch nicht. Keine Ahnung, wie ich mich angesteckt habe. Ich hatte einen Freund im Lake District besucht, da habe ich mir die Krankheit wohl eingefangen. Ich wohne allein in einer seuchenfreien Zone, niemand hat mitbekommen, dass ich krank war. Also gab es keinen Grund, mich zu testen.«

»Okay, nun wissen wir, wie ihr zusammengefunden habt. Wie geht es weiter? Was habt ihr vor?«, fragt Freja.

»Frei und am Leben bleiben«, antwortet Zohra.

Zusammenbleiben, ergänzt Amaya still. Zu Kai sagt keiner was. Aber ich spüre, dass die Gruppe für die Leute zur Familie geworden ist. Vermutlich sogar mehr als eine Familie. Wenn man ständig in den Köpfen der anderen ist, kommt man sich nah.

»Im Wald zu zelten, ist vielleicht im Sommer ganz nett, aber auf Dauer geht das nicht«, sagt Zohra. »Wir müssen umziehen. Hinter die Grenze in die Quarantänezone. Und da andere Überlebende suchen und einen Ort, wo wir uns nicht so verstecken müssen.«

»Andere?«

»Hier und da gibt es Anzeichen von anderen Gruppen«, sagt Patrick. »Eine in Schottland hat sich mit uns in Verbindung gesetzt und gefragt, ob wir uns ihnen anschließen wollen.«

Freja macht ein finsteres Gesicht. »Abhauen und sich hinter den Grenzen verstecken? Was soll das bringen? Wir sollten sie konfrontieren und nicht wegrennen.«

»Ein Mädchen mit Kampfgeist, das gefällt mir.« JJ grinst sie an. »Aber wir fühlen uns füreinander verantwortlich … dafür, dass wir auch weiterhin überleben. Was, wenn wir die letzten Menschen sind? Dann müssen wir uns daranmachen, den Planeten wieder zu bevölkern.«

Von dem Typ bekäme ich eine Gänsehaut, wenn ich noch Haut hätte, sage ich heimlich zu Freja, ohne dass es jemand hört.

Kein Scheiß, nur im Moment brauchen wir ihn noch, antwortet sie auf die gleiche Weise.

»Meinst du, wenn alle im Land sterben?«, fragt Kai. »Das klingt aber ziemlich abgebrüht. Vielleicht können wir noch was tun, um die Epidemie aufzuhalten.«

»Wenn schon die besten Ärzte, die die Regierung und die Weltgesundheitsbehörde aufzubieten haben, nichts ausrichten können, was sollen wir denn da tun?«, fragt JJ.

Ich bin dabei gewesen, als es anfing, sage ich. Auf den Shetlandinseln. In einem Labor der Regierung. Ich habe die wissenschaftlichen Hintergründe nicht verstanden, aber Shay.

Freja wiederholt für Kai, was ich gesagt habe, und nickt: Zeit, die anderen einzuweihen.

Also erzählt Kai ihnen Shays Geschichte, dass auch sie eine Überlebende ist. Wie er mit Shay auf die Shetlandinseln gefahren ist, wo sie die Sache mit dem unterirdischen Teilchenbeschleuniger herausbekommen haben. Und dass Antimaterie die Krankheit verursacht. Wie es hinausgelangt ist.

Dass Teile des Militärs offenbar keine Ahnung hatten, was andere Einheiten taten. Dass Shay, die sich für eine Trägerin hielt und nicht glauben wollte, dass die gesamte Armee hinter der Epidemie und ihrer Vertuschung steckt, sich auf den Shetlandinseln der Royal Airforce ausgeliefert hat. Und dass Kai jetzt, wo er weiß, dass Überlebende keine Überträger sind, herausfinden will, wohin man Shay gebracht hat.

Keiner in der Runde glaubt, dass Kai sie jemals wiedersehen wird, aber keiner spricht es laut aus. Während er geredet hat, haben sie abwechselnd entsetzt und wütend ausgeschaut, nun schweigen sie, müssen das alles erst mal verdauen.

Endlich bricht JJ das Schweigen: »Ändert es was, wenn man weiß, was hinter der Epidemie steckt?«

Wir müssen Dr. 1 suchen, mit ihm hat alles angefangen, er muss wissen, wie man die Krankheit aufhalten kann, sage ich, und Freja übermittelt es an Kai.

»Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragt Zohra. »Wenn er überhaupt noch am Leben ist.«

»Irgendjemand von der Regierung wird doch wissen, wo er steckt«, meint Kai.

JJ hebt eine Braue. »Sollen wir mal anrufen und fragen?«

Freja verschränkt die Arme. Eiskalte Wut geht von ihr aus. »Der Regierung kann man nicht trauen. Die haben damit angefangen. Und inzwischen sollte ihnen klar geworden sein, dass Überlebende keine Träger sind. Warum befeuern sie weiter diesen Mythos? Vielleicht, damit der Mob die Drecksarbeit für sie erledigt und die Beweise vernichtet, indem er Überlebende tötet, die womöglich noch Spuren des Zeugs in sich tragen? Die wissen doch mehr, als sie zugeben. Wenn sie nicht freiwillig mit der Wahrheit rausrücken, müssen wir sie eben dazu zwingen.«

Nun folgt ein aufgebrachter Gedankenwechsel. Kai sieht irritiert von einem zum anderen.

Patrick gebietet Einhalt. »Wir hatten doch abgemacht, laut zu reden! Doch vorab würde ich noch gerne was klären. Ich glaube, von dem, was wir inzwischen von Kai wissen, ist wohl jedem klar geworden, dass Kai und seine Schwester auf unserer Seite sind. Ist jemand dagegen, dass Kai sich uns zusammen mit Freja und Callie anschließt?«

Keiner widerspricht. JJ ist der Einzige, der Zweifel hat, jedenfalls was Kai angeht, nur behält er sie für sich.

»Gut. Dann widmen wir uns nun der großen Frage, der wir eine Weile ausgewichen sind, aber an die ihr uns wieder erinnert habt. Was tun wir als Nächstes?«, fragt Patrick.

»Wir müssen uns zu vielen zusammenschließen, um gemeinsam gegen die Lügen vorzugehen. Wir müssen diese Regierungseinrichtung ausfindig machen, wo sie die Überlebenden hinbringen. Sie befreien. Und herausbekommen, was die Regierung noch so weiß«, sagt Freja.

»Oder wir leben weiter im Verborgenen und versuchen, unsere eigene armselige Haut zu retten«, sagt Patrick. »Wollen wir abstimmen? Wer ist dafür, dass wir versuchen, die gefangenen Überlebenden ausfindig zu machen, sie zu befreien und zu überlegen, wie wir sonst noch helfen können? Hand hoch.«

Kai hebt die Hand. Freja und Patrick auch.

JJ, Zohra, Henry und Amaya lassen die Hände unten. Zohra schaut die beiden Jüngsten an, diskutiert stumm mit ihnen. Amaya würde am liebsten die Hand heben, sie zuckt schon fast, lässt es aber bleiben.

»Callie? Was willst du?«, fragt Freja zu meiner totalen Überraschung. Ich darf mitbestimmen? Zögerlich hebe ich die Hand.

Patrick nickt und in mir macht sich ein warmes Gefühl breit. Ich gehöre dazu.

»Unentschieden«, sagt Patrick enttäuscht. »Sollen wir noch ein wenig weiterdiskutieren und morgen erneut abstimmen?«

Aber da schaut JJ Freja an, hält ihrem Blick stand. Dann hebt auch er die Hand.

»Gut, die Sache ist geritzt«, sagt Patrick mit einem Grinsen. »Wir bleiben. Wir suchen. Wir schlagen zu.«
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Ich schlüpfe aus meinem Schlafsack, kann nicht schlafen, vielleicht liegt es an dem ungeplanten, unfreiwilligen Nickerchen heute Nachmittag.

Vielleicht aber auch daran, dass ich weiß, dass Freja genauso wenig schlafen kann.

Mir kommt es vor, als würde sie auf mich warten. Hat sie mir die Idee so geschickt in den Kopf gepflanzt, dass ich es nicht gemerkt habe? Eigentlich traue ich ihr das nicht zu, doch seit JJs Nummer von vorhin bin ich wieder vollkommen paranoid. Außerdem hat Freja auch mit mir in Gedanken gesprochen.

Heute ist Neumond, nur die Sterne scheinen, aber Frejas helle Haut reflektiert das wenige Licht. Ihr rotes Haar leuchtet wie ein Heiligenschein.

Auf ihren Wink hin folge ich ihr, wir entfernen uns von der Hütte, dabei möchte ich unbedingt eine Antwort, ob sie mich irgendwie gerufen hat. Auch wenn ich dann sauer wäre, wünsche ich es mir zugleich. Was ist bloß mit mir los?

Als wir ungefähr hundert Meter von der Hütte weg sind, bleibt Freja stehen und lehnt sich an einen Baum.

»Ich konnte nicht schlafen. Erst haben Callie und Amaya ewig rumgekichert, aber ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihnen zu sagen, dass sie aufhören sollen«, flüstert Freja. »Als Amaya dann irgendwann endlich eingeschlafen ist, fing Zohra an zu schnarchen.« Freja verzieht das Gesicht. Sie ist zusammen mit Zohra und Amaya in der Hütte untergebracht, während wir anderen in Zelten schlafen. Im Moment bin ich in Patricks Zelt, der, nachdem wir uns alle hingelegt haben, nach Hause gefahren ist, um in Erfahrung zu bringen, was so in der Welt passiert. Außerdem soll auch keiner mitbekommen, dass er ständig weg ist. Offenbar sind wir für Handyempfang und Internet hier zu weit ab vom Schuss.«

»Was hast du zu JJ gesagt, damit er für uns stimmt?«, frage ich.

»Du weißt schon, das Übliche. Ich habe an sein männliches Ego appelliert, da wäre er zu allem bereit gewesen.«

»Hhmm. Machst du das mit mir auch so?«

»Bei dir nicht. Du bist viel vernünftiger.«

»Verstehe. Flüsterst du mir kleine Befehle ein?« Es soll witzig rüberkommen, aber dass ich das gar nicht witzig finde, spürt sie genau.

Freja runzelt die Stirn. »Spinnst du. Natürlich nicht. So hinten rum ist nicht meine Art. Streiten macht doch viel mehr Spaß.«

Ich glaube ihr und schäme mich jetzt ein bisschen. »Tut mir leid, ich hätte das nicht von dir denken sollen.«

Sie legt den Kopf schief und schaut mich neugierig an. »Bist du zufrieden?«

Ich zucke die Achseln. »Im Allgemeinen oder jetzt gerade?«

Freja verdreht die Augen. »Mensch, hier mit den Leuten.«

»Patrick finde ich okay. Zohra auch, die fühlt sich vor allem für die beiden Kleinen verantwortlich. Bei JJ bin ich mir nicht sicher.«

»Du hast die Frage nicht beantwortet.«

»Nein?« Ich ringe mir ein Lächeln ab, aber irgendwas stört mich noch. Auch wenn Freja mir versichert hat, dass sie nicht in meinem Kopf herumpfuscht, bleibt ein komisches Gefühl, nur weiß ich nicht, was es ist. Wieder zucke ich die Achseln. »Abwarten, wie es sich entwickelt.«

»Du bist nicht gerne der Außenseiter. Der, der anders ist.«

Überrascht sehe ich sie an. Liegt es daran? »Ich weiß nicht. Kann schon sein.«

»Dann weißt du endlich, wie es uns immer geht.«
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In den nächsten Tagen gehen wir auf die Jagd. Nicht im Wald, sondern in den Dörfern ringsum. Wir jagen nach Überlebenden. Abgemacht ist, dass wir erst mal sämtliche Überlebenden in der Umgebung aufspüren, damit wir mehr sind; unsere Truppe muss an Stärke gewinnen, sonst haben wir keine Chance gegen eine Regierungseinrichtung. Aber könnten die vorher nicht mal versuchen rauszubekommen, wo diese Einrichtung ist? Kai ist genauso ungeduldig wie ich. Er will Shay finden und ich Dr. 1. Doch egal, was ich zu den anderen sage, die wollen es so machen.

Die Gruppe besitzt ein paar Motorräder, bei dem Anblick haben Kais Augen aufgeleuchtet. Ist schon lange her, seit er seine Maschine vor Killin stehen gelassen hat. Kai und Freja nehmen eins, JJ und Zohra das andere. Zohra hat einen Plan aufgestellt, nach dem wir die Umgebung absuchen.

Im Moment bin ich gerade in den Außenbezirken des nächsten Dorfes unterwegs, das sich Kai und Freja für heute Nacht vorgenommen haben. Ich suche nach den verräterischen Zeichen, die auf Überlebende hindeuten: Gefühle und Gedanken, auf einen Ort konzentriert. Freja kann das auch, doch natürlich ist sie nicht imstande, solche Strecken zurückzulegen.

Manchmal vertue ich mich auch. Ich blicke auf eine Siamkatze, die auf einem Schuppen kauert. Wieso fühlen sich Katzen bloß so ähnlich an wie Überlebende? Mit weit aufgerissenen Augen mustert mich die Katze. Was sieht sie von mir?

Ich halte ihr die Hand hin, so wie ich es früher mit einer mir fremden Katze getan hätte. Doch statt an meiner Hand zu schnuppern, um zu entscheiden, ob ich Freund oder Feind bin, läuft sie davon.

Katzen hatte ich immer gerne. In bruchstückhaften Erinnerungen taucht auch eine Katze auf, eine rot getigerte mit dunkelgrünen Augen, bloß als ich Freja gebeten habe, Kai danach zu fragen, meinte er, wir hätten nie eine Katze gehabt, weil Mum allergisch ist, und vielleicht würde ich ja an die Katze einer Freundin denken. Aber ich erinnere mich ganz deutlich an das weiche Fell, die roten Tigerstreifen, das laute Schnurren, das mich nachts beruhigt hat, bis … In meinem Kopf schlägt eine Tür zu. Bis wann? Ich weiß es nicht.

Ich steige wieder hinauf in den Himmel und schwebe in immer größer werdenden Kreisen über das Dorf. Hier gibt es keine Überlebenden.

Dann kehre ich zurück zu Freja und Kai, die zu Fuß das Gelände absuchen.

Hier ist keiner, sage ich. Setzen wir die Suche woanders fort?

Freja schüttelt enttäuscht den Kopf und seufzt. »Wir brauchen Schlaf.«

»Wissen wir irgendwas über die Häufigkeit von Überlebenden?«, fragt Kai. »Wie viel Überlebende es auf hundert Infizierte gibt?«

»Genau nicht. Also ich zumindest nicht. Nur, dass sie selten sind.«

»Wo sollen denn hier die Überlebenden herkommen, wenn es im Dorf nicht mal einen Ausbruch gegeben hat? Das könnte doch höchstens jemand sein, den es wie Patrick zufällig hierher verschlagen hat.«

»JJ meint, wir sollten lieber in den Zonen suchen. Zohra findet das auch. Wahrscheinlich hält sie es auf der anderen Seite der Grenze für sicherer, wo die Behörden schon aufgegeben haben.«

»Rein in die Zone ist ja noch leicht, nur raus ist schwierig. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Vielleicht ist es deshalb doch besser, sich erst mal eine Weile hier umzuschauen. Aber wir müssen den Radius erweitern.«

So drehen sich die Gespräche schon seit Tagen im Kreis.

Doch als wir ins Lager zurückkommen, ändert sich alles.
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Wir sind noch ein paar Kilometer vom Lager entfernt, als Freja sich hinter mir auf dem Motorrad anspannt.

»Was ist denn los?«, frage ich.

»Weiß nicht. Irgendwas ist passiert. Nichts Gutes. Beeil dich.«

Patrick ist zurück.

Er hat Vorräte mitgebracht. Alle strömen zu seinem Geländewagen und helfen beim Ausladen, aber irgendwas verschweigt er uns. JJ und Zohra sind noch nicht zurück, er will noch auf sie warten. Offenbar fliegen stumme Wortfetzen hin und her, doch laut sagt keiner was. Vor lauter Ärger stürze ich mich aufs Schleppen. Nehme, so viel ich kann, auf einmal und ächze den schmalen Weg bis zur Hütte entlang.

»Ist das hier ein Wettbewerb?«, fragt Freja, die eine weitaus vernünftigere Menge an Vorräten trägt.

»Das lenkt mich vom Denken ab«, grunze ich.

Endlich tauchen JJ und Zohra auf, ihren Gesichtern nach zu urteilen, wissen auch sie, dass was im Busch ist.

Wir versammeln uns und Patrick fördert eine Flasche Whisky und Gläser zutage, schenkt sich ein. Fragend hält er uns die Flasche hin. Zohra und JJ wollen auch einen.

»Das ist echt gutes Zeug. Musst ja schlimme Nachrichten haben«, sagt Zohra.

»Ja. Also, die Epidemie hat London vor ein paar Tagen erreicht.«

»Sagt es laut«, meint Patrick, und erst jetzt wird mir klar, dass die anderen nicht schockiert geschwiegen haben. Patrick wird mit Fragen bombardiert, bis er die Hand hebt.

»Ich sage euch, was ich weiß. Die Krankheit hat sich nicht kontinuierlich vom Norden her verbreitet. Nachdem es Glasgow getroffen hatte, waren hier und da bloß einzelne Regionen betroffen. Aber kein großer Ausbruch. Es scheint, als hätte die Krankheit weite Teile des Landes übersprungen und wäre jetzt in London eingefallen, und zwar heftig. Und die Quarantänezonen im Norden halten auch nicht mehr stand, überall wurden die Zäune durchbrochen. Grenzen gibt es quasi keine mehr. Großbritannien wurde überrollt. Die Krankheit ist überall, jedenfalls bald. Und damit nicht genug. Tut mir leid, Freja«, sagt Patrick, »aber die Leute geben dir die Schuld dafür. Einen Tag, nachdem du weg warst, ging es in London los. Nun heißt es, du wärst wirklich eine Überlebende und hättest den Virus überall verteilt.«

»Stimmt nicht!«, ruft Freja.

»Wissen wir doch.«

»Das ist kompletter Unfug. Wochenlang bin ich unter Leuten gewesen und keiner hat sich angesteckt. Das erklär mir mal einer!«

»Klar ist das Unfug, nur das ist die offizielle Erklärung. London wurde komplett abgeriegelt. Und anderswo gibt es immer weniger Landstriche, die noch nicht betroffen sind. Sehr wahrscheinlich folgt der Rest des Landes auch bald.«
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Hat jemand gemerkt, dass ich die Hütte verlassen habe?

In der Aufregung ist es vielleicht untergegangen.

Vor allem hoffe ich, dass niemand meine Gedanken gelesen hat. Am Anfang habe ich nämlich vergessen, sie zu schützen. Aber alle waren so auf Patrick konzentriert und auf Frejas Ausraster, dass wohl keiner auf mich geachtet hat.

Denn ich wusste schon vorher, was Patrick sagen würde.

Es ist in London. Kein Wunder, ich bin ja da gewesen.
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Ich weiß, dass Freja genau wie ich noch wach ist. Ich weiß, dass sie draußen im Wald sitzt, wo wir uns neulich Nacht unterhalten haben.

Auch wenn sie versprochen hat, mir keine Gedanken in den Kopf zu pflanzen, frage ich mich dennoch, woher ich das alles weiß.

Verstimmt schlüpfe ich aus dem neuen Zelt, das Patrick mir gekauft hat. Er leidet offenbar auch an Schlaflosigkeit, denn ich sehe ihn vor der Hütte auf der Bank sitzen, aber er schaut nicht auf.

Ich gehe in den Wald.

Genau an der Stelle, wo wir uns vor ein paar Abenden unterhalten haben, lehnt Freja an einem Baum, in der Hand Patricks Whisky. Sie nimmt einen Schluck aus der Flasche.

»Was machst du da?«, frage ich.

»Ich bin über achtzehn.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ich bin achtzehn Jahre, zwei Monate und sechs Tage alt.«

Ich nehme ihr die Flasche aus der Hand und trinke, dabei kämpfe ich mit dem Husten. »Und ich bin achtzehn Jahre, fünf Monate und elf Tage.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Vor Älteren sollte man Respekt haben.« Ich wedle mit der Flasche vor ihr herum. »Weiß Patrick, dass du die hast?«

»Sollte er. Schließlich saß er vor der Hütte, als ich damit an ihm vorbeimarschiert bin.«

Freja holt sich die Flasche zurück und nimmt noch einen Schluck. »Jetzt mal im Ernst, warum ist das Leben bloß so scheiße?«

Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung, aber so kommt es mir in letzter Zeit auch vor.«

»Was nervt dich denn? Wenigstens hält dich keiner für den Todesengel.«

»Du. Die anderen. Alle nervt ihr mich.«

»Wie denn?«

»Auch wenn Patrick euch ständig auffordert, laut zu reden, unterhaltet ihr euch dauernd so, dass ich nichts verstehe. Als würdet ihre eine Fremdsprache sprechen und keiner macht sich die Mühe zu dolmetschen.«

»Ich könnte sämtliche Unterhaltungen direkt an dein Gehirn übermitteln, bloß, das willst du ja nicht. Sonst noch was?«

»Ihr seid mir alle ein bisschen unheimlich.«

»Vielen Dank.«

»Mich stört es nicht, dass du so abgefahrenes Zeug kannst. Jedenfalls kaum. Aber bleib aus meinem Kopf.«

»Was meinst du damit?«

»Eben gerade habe ich dich doch schon wieder in meinen Gedanken gespürt. Du hast mich hergerufen. Lass das.«

Freja legt die Stirn in Falten und schüttelt den Kopf. »Das war ich nicht. Kann ja sein, dass es jemand anders war, aber ich nicht. Vielleicht …« Sie stockt.

»Was?«

»Vielleicht hat Patrick dich geschickt, um mich im Blick zu behalten. Und ehrlich gesagt, ist das für mich beschissener als für dich. Was stört dich überhaupt so daran, wenn Patrick es getan hätte? Hast du was zu verbergen?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe keine dunklen Geheimnisse. Aber privat sollte auch privat bleiben. Möglicherweise gibt es ja Dinge, die mich beschäftigen und die ich nicht mit jedem teilen möchte. Das sollte ja auch meine Entscheidung bleiben.«

Freja reicht mir die Flasche, diesmal geht es schon besser runter. Vor meinen Augen dreht sich alles. So hartes Zeug trinke ich sonst nie. Ich rolle mich auf den Rücken und schaue durch die Baumkronen in die Sterne.

Freja legt sich neben mich. Der Ärmel ihres seidigen Oberteils berührt zart meinen nackten Arm. Ich spüre ihre Körperwärme durch die kühle Nachtluft. »Was siehst du da oben?«, fragt sie.

»Jetzt? Den Nachthimmel. Die Sterne. Was sonst?«

»Für mich hat sich alles verändert. Ich sehe das alles auch, nur noch mehr. Die Sterne sind umgeben von leuchtenden Farben, der ganze Himmel strahlt. Es sieht wunderschön aus. Doch ich habe nicht drum gebeten. Es ist einfach so.«

»Ja und?«

»So ist das auch mit Menschen. Ich sehe einfach, wie du dich fühlst, ohne dass ich es will. Tut mir leid, wenn es dich stört, bloß so ist es nun mal. Aber ich stehle mich nicht heimlich in deine Gedanken. Nie.«

Nach einem Moment des Schweigens nicke ich. »Shay hat mal versucht, es mir zu erklären. Nicht in meine Gedanken zu dringen, sei so, als würde sie tun, als wäre sie taub oder blind.«

»Das ist ein guter Vergleich.«

»Aber ich will nicht, dass einer in meinen Gedanken herumfuhrwerkt!« Sofort bin ich wieder auf hundertachzig.

»Boah. Du hast echt Probleme!«

»Ich? Was ist mit dir?«

»Wie meinst du das?«

»Du bist so ungefähr der einzige Mensch, neben dem ich mir ausgeglichen vorkomme.«

»Na toll. Vielen Dank auch.« Erst dreht Freja sich weg, doch dann boxt sie mich heftig. Und als ich mir den schmerzenden Arm reibe, höre ich sie schniefen. Weint sie etwa?

Sehen kann ich in der Dunkelheit nichts mehr. Unsicher taste ich nach ihr und bekomme ihre Schulter zu fassen, sie hat sich von mir abgewandt. »Freja? Was hast du denn?«

»Du weißt nichts über mich oder mein Leben, auf deine Meinung kann ich verzichten.«

»Hör zu, es war für uns alle ein wenig viel in letzter Zeit …«

»Damit hat es nichts zu tun.«

In der Stille ist nur das Zirpen der Insekten zu hören und das Schlagen meines Herzens, ihres Herzens. Ihr Schluchzen.

»Ich höre dir zu. Sag mir, was los ist.«

»Darüber rede ich nicht.«

»Aber du hast doch damit angefangen …?«

Ihr Lachen klingt bitter. »Ertappt. Vielleicht, weil du der einzige Mensch bist, der es verstehen könnte.«

»Okay. Erzähl’s mir und ich versuch’s.«

Eine lange Zeit bleibt sie stumm und ich warte in der Dunkelheit. Dann dreht sie sich wieder zu mir um.

»Ich hatte mal eine Schwester. Jünger als ich. Sie war ein wunderbarer Mensch. Nur war sie anders. Sah die Welt mit anderen Augen. Sie war lustig, lieb, hatte unglaublich viel Fantasie. Doch für sie war es echt schwer, mit anderen klarzukommen, sie hat immer alles wörtlich genommen, was man zu ihr gesagt hat. Und sie wusste auch nicht, wie man seine Gefühle verbirgt, sie war so offenherzig, und die Leute haben sich einen Spaß daraus gemacht, sie zum Weinen zu bringen. Sie waren grausam und gemein, bloß weil meine Schwester anders war.«

»Was ist passiert?«

»Sie hat sich umgebracht. Und dann meinten plötzlich alle, oh sorry, war nicht so gemeint. Für eine Entschuldigung war es da schon zu spät.«

Zögerlich frage ich: »Und wie …?« Ich verstumme. »Musst du mir auch nicht sagen.«

»Sie ist von einer Klippe ins Meer gesprungen. Ist auf den Felsen aufgeschlagen und war tot.«

»Freja, das tut mir ja so leid.«

»Ich bin nicht da gewesen. Ich habe sie nicht aufhalten können. Deshalb dachte ich, du könntest mich verstehen.«

»Wegen Callie.«

»Ja.«

Stille. Klopfende Herzen, Insekten, Wind. Dennoch Stille.

»Ich hätte da sein sollen. Nicht nur für Callie, auch für Shay.«

»Wenn du von Shay sprichst, habe ich immer das Gefühl, du hältst was zurück. Was ist wirklich passiert?«

Ich schnappe Freja die Flasche aus der Hand und setze mich auf, um zu trinken. So langsam finde ich Gefallen daran und nehme gleich noch einen Schluck. »Shay hat in meinem Kopf herumgepfuscht. Hat mich in den Schlaf versetzt, damit ich sie nicht aufhalten konnte.«

»Rastest du deshalb immer gleich aus, wenn du glaubst, jemand dringt in deine Gedanken ein?«

Ich zucke die Achseln. »Ja und nein. Eigentlich war es auch schon vorher so. Es hat mich schon immer gestört, wenn sie mir so zu nah gekommen ist.«

»Warum?«

»Irgendwas war mal, also auch noch vor Shay. Aber ich weiß es selbst nicht genau, deshalb kann ich es dir auch nicht erklären.«

»Ja, nur in diesem Fall war es nicht irgendwer, sondern deine Freundin, der du ja eigentlich trauen solltest. Für mich klingt es, als hättest du Shay nicht vertraut und wolltest sie deshalb nicht in deine Gedanken lassen.«

»Was? Nein, daran lag es nicht. Bestimmt nicht.«

Vielleicht ja doch. Vielleicht traue ich niemandem.

»Oder du hattest bloß Angst vor ihr, weil sie anders ist. Und vor mir hast du auch Angst und vor Patrick und den anderen, deshalb wirst du ständig wütend.«

»Nein.« Und wenn Freja doch recht hat? Ich seufze. »Kann sein, dass das am Anfang tatsächlich eine Rolle gespielt hat. Aber jetzt, wo ich euch kenne, doch nicht mehr.«

»Im Ernst? Stell dir mal vor, wie es sich anfühlt, anders zu sein, total anders. So wie meine Schwester. So wie Shay, wie ich. Wir haben es uns nicht ausgesucht. Selbst wenn die Leute irgendwann einsehen, dass wir keine Träger sind, werden wir ihnen immer noch unheimlich sein. So wie dir auch.«

»Du hast recht. Es tut mir leid«, sage ich und meine es auch so, aber dennoch habe ich Shay getraut. Ich habe sie in meine Gedanken gelassen und was habe ich davon gehabt? Entgegen ihrem Versprechen hat sie in meinen Gedanken herumgepfuscht.

»Was auch immer zwischen euch vorgefallen ist, wenn du ihr nicht vollkommen vertrauen kannst, habt ihr zwei keine Chance«, sagt Freja. Meine Gedanken liest sie nicht, das weiß ich genau, dennoch scheint Freja zu ahnen, dass ich ihr nicht alles gesagt habe. »Was passiert, wenn wir Shay finden?«

»Keine Ahnung. Ich muss sie finden. Danach …« Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. »Ich muss sie einfach finden.«

»Bei einer Sache kann ich dir sicher helfen.«

»Und wobei?«

»Wenn du im Kopf deinen eigenen Raum brauchst, wo niemand hingelangt, können wir da vielleicht was machen. Solltest du Shay wiederfinden, weißt du, wie es funktioniert. Dann kannst du sie in deine Gedanken lassen oder sie aussperren, je nachdem. Das ist dann allein deine Entscheidung, verstehst du?«

»Aber wie geht das?«

»Lass mich mal kurz überlegen.« Eine Weile ist sie stumm, dann richtet sie sich auf. »Bis wir herkamen, bin ich noch nie unter Überlebenden gewesen, also ist es für mich auch noch ziemlich neu. Und es hat auch bei mir etwas gedauert, bis ich es herausgefunden habe, doch jetzt kann ich die anderen an meinen Gedanken teilhaben lassen oder aussperren. Bei mir passiert es mittlerweile schon ganz automatisch, deshalb musste ich kurz nachdenken, wie es funktioniert. Stell dir eine Mauer vor. Eine hohe, dicke Mauer, die niemand überwinden kann. Konzentriere dich auf das Bild in deinem Kopf.«

»Okay. Meterdick. Gemauert. Eine Burgmauer, höher als ich.«

»Hast du dieses Bild? Ist die Mauer auch ganz stark?«

»Ja.«

»Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn jemand in deine Gedanken dringt?«

»Manchmal oder meistens spüre ich dann ein seltsames Kribbeln. Aber auch nicht immer.«

»Besser als nichts. Manche Leute haben gar kein Gespür dafür. Wenn du es manchmal spürst, kannst du mit etwas Übung auch trainieren, dass du es immer spürst. Gut, denke jetzt an deine Mauer. Versteck etwas dahinter, das ich nicht sehen soll. Bau die Mauern ringsherum.«

»Was du nicht sehen sollst …« Ich grinse. »Okay, habe ich.«

»Gut. Nun werde ich versuchen dahinterzukommen. Halt deine Mauern stabil und stark.«

»Ja.«

Freja lacht los.

»Was?«

»Echt jetzt? Einen Hasen? Du hast einen Stoffhasen?«

»Hatte ich. Und nicht lachen, er und ich haben viel gemeinsam durchgestanden. Aber ich hab’s genau gemacht, wie du gesagt hast. Wie hast du Bluebell entdeckt?«

»Bluebell? Dein Hase hieß Bluebell?«

»Ja, schon gut. Bluebell fand den Namen auch nicht so toll.«

Nun lacht Freja aus vollem Hals.

»Konzentrier dich.«

»Okay. Es hat teilweise funktioniert, denn ich habe deine Mauer gesehen und konnte auch nicht durchgucken, aber dann war die Mauer zu Ende und ich konnte drüberschauen. Versuch doch mal, alles einzumauern. Ich meine, ich bin ja auch keine Expertin, aber versuch es einfach noch mal. Versteck was anderes, umschließe es mit den Mauern und setz noch ein Dach drauf.«

Sooft wir es auch versuchen, es klappt einfach nicht. Irgendwie findet Freja immer ein Schlupfloch.

Frustriert schlage ich mit der Faust auf den Boden. »Wie kann ich dich davon abhalten, was zu tun, das ich nicht verstehe und selbst nicht kann?«

»Vielleicht haben wir es falsch angepackt?«

»Wie meinst du das?«

»Statt krampfhaft was zu verstecken, denke an gar nichts. Sei einfach leer.«

»Okay. Gib mir einen Moment und dann häng dich noch mal richtig rein.«

Kalte, dicke Mauern – Stahl; Beton; ein Fort. Wieder und wieder stärke und stabilisiere ich die Mauern und denke sonst nichts.

»Du kannst«, sage ich.

Eine Weile bleibt Freja still. Dann sagt sie: »Kai?«

»Ja?«

»Du hast es geschafft. Außer deiner Mauer sehe und fühle ich nichts.«

»Hast du es auch gründlich versucht?«

»Ja. Wo du das jetzt geschafft hast, versuch noch mal, an was anderes zu denken, und halte gleichzeitig die Mauer.«

»Ich probier’s.« Stark, dick, kein Durchkommen. Langsam und behutsam rücke ich in der Dunkelheit vor, mache nur kleine Bewegungen, denn Freja sieht viel besser als ich. Ich denke an ein Geräusch hinter uns in den Bäumen, sie dreht sich um, ob dort jemand ist, und während sie abgelenkt ist, kitzle ich ihren Bauch.

Sie kreischt und lacht, hält meine Hand fest. »Hey, fiese Ablenkungsaktion! Oh Gott, ich habe ein Kitzelmonster erschaffen.«

Als sie sich zu mir umdreht, streift sie mit ihrem Haar meine Nase; sie kommt näher, hält inne, ihre Beine liegen an meinen. Selbst durch die Kleider hindurch spüre ich das Blut pulsieren. Daran ist nicht nur der Whisky schuld. Ich wünsche mir, dass nur noch das Hier und Jetzt zählt, dass alles andere verschwindet.

Reglos liegen wir da, stumm, nur das Schlagen unserer Herzen und unser Atem, der im Gleichklang geht.

Freja fährt mir sanft über das Gesicht und den Hals, dann hält sie inne. Wartet. Ihre Finger brennen wie Feuer auf meiner Haut.

Ich löse mich von ihr, setze mich auf, sodass wir uns nicht mehr berühren. Obwohl ich das eigentlich gar nicht möchte und sie auch nicht, dafür brauche ich nicht erst ihre Gedanken zu lesen. Heiß rauscht das Blut durch meine Adern, sehnt sich nach dem Verbotenen. Verlegen schweige ich und verberge meine Gefühle hinter der hohen Mauer. Hoffentlich merkt sie nichts.

Tut mir leid, sage ich stumm. Keine Ahnung, ob sie mich hört.

Aber da antwortet sie laut: »Mir auch.«

Mit einem gemurmelten »Gute Nacht« verabschieden wir uns und stolpern zurück zur Hütte. Patrick sitzt noch immer auf der Bank. Er nimmt Freja die Whiskyflasche ab und pfeift, als er sieht, wie viel fehlt.

»Das werdet ihr morgen früh bereuen«, sagt er.

Ich bereue es jetzt schon.

Nachts wälze ich mich endlos hin und her. Die Erinnerung an Frejas seidige Haut und ihren Duft, gepaart mit dem Whisky, den ich intus habe, lässt mich einfach nicht zur Ruhe kommen. Ich habe Shay nicht vergessen, auch nicht meine Gefühle für sie. Aber sie ist nicht hier, vielleicht existiert sie nicht mehr, bloß bis ich das weiß – und vielleicht auch, wenn ich es weiß – nein.

Am Morgen ist für mich ganz klar: Ich muss weg. Ich kann hier nicht bleiben, sonst vergesse ich, was ich tun muss.

Vergesse, wer ich bin.
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Am nächsten Morgen beim Frühstück sieht Kai furchtbar aus.

Ich flüstere Freja zu: Was ist denn mit Kai?

Der hat wohl einen Kater von gestern, antwortet Freja stumm. Zu viel Whiskey.

Dumm.

Um ehrlich zu sein, wüsste ich nicht, wie man den Alkohol aus dem Körper bekommt, würde es mir genauso gehen. Sie wirft Kai einen verstohlenen Blick zu. Das ist aber wohl nicht alles.

Was meint sie denn damit? Bevor ich nachhaken kann, fängt sie an, mich auszufragen. Und wo warst du gestern Abend?

Auf der Jagd. Nach Überlebenden.

Schläfst du nicht?

Nein. Wenn ihr alle das Licht ausmacht, wird mir langweilig. Dann habe ich keinen zum Reden.

Sorry. Bist du gestern fündig geworden?

Nein, wie auch? Wir sind viel zu weit von den Zonen weg.

Uns gegenüber am Tisch räuspert sich Kai. »Ich habe euch allen was zu sagen.«

Freja reagiert sofort besorgt. Doch schon im nächsten Moment versteckt sie ihre Gefühle, als hätte sie mitbekommen, dass ich es merke. Irgendwas habe ich verpasst. Haben sich Freja und Kai gestern Abend gezofft?

Alle Augen sind auf Kai gerichtet. »Ich kann hier nicht bleiben. Ich muss fort.« Er schaut zu Freja, doch die erwidert seinen Blick nicht.

Patrick sieht ihn verwundert an. »Warum?«

»Ich muss Shay finden. Vielleicht ist es aussichtslos, aber ich muss es wenigstens versuchen. Wenn ich bleibe, finde ich weder Shay noch irgendwelche anderen Überlebenden. Das haben die letzten Tage wohl gezeigt. So bekomme ich auch nie raus, was die Regierung weiß und wo dieser Arzt steckt, der für alles verantwortlich ist.«

Ja, endlich! Ich freue mich. So war es doch auch abgemacht. Höchste Zeit.

Bestimmt wird Patrick ihn zum Bleiben überreden und ihm sagen, dass die Suche nach Shay hoffnungslos ist. Doch der schaut ihn bloß an und nickt. »Du hast recht. Von hier können wir nicht anständig suchen. Was du sagst, gilt für uns alle. Wir sollten gemeinsam aufbrechen.«

Sofort wird Patrick mit stummen Botschaften bombardiert. Amaya und Henry wirken freudig aufgeregt, Zohra ängstlich. Bei JJ weiß ich es nicht. Freja hält sich weiter bedeckt. Wie meistens schüttelt Patrick schnell den Kopf: »Sagt es laut.«

»Wo sollen wir denn hin?« Zohra wirkt fast ungläubig.

»Zunächst mal können wir zu mir. Mein Haus liegt am Stadtrand von Matlock. Zu den nächsten Nachbarn ist es weit. Wenn ihr euch nicht gerade sehr auffällig benehmt, bekommt keiner was mit. Im Haus ist genügend Platz für alle, nur viel Komfort gibt es nicht. Aber nach dem Zelten hier stört euch das sicher nicht. Wenigstens gibt es warmes Wasser im Haus. Und wir haben Zugang zu Informationen. Die Zonen zerfallen allmählich. Ich glaube kaum, dass die bei uns klopfen, um nach Überlebenden zu fragen. Die Leute haben in erster Linie Angst um sich selbst und ihre Familie, da achtet keiner auf uns.«

»Das weißt du nicht«, sagt Zohra.

»Nein, das weiß ich nicht. Aber warum sollen wir uns weiter verstecken? Was haben wir denn verbrochen? Wenn wir andere Überlebende aufspüren und uns mit ihnen zusammenschließen wollen, brauchen wir Internet. Vorräte. Fahrzeuge. Infrastruktur. Ohne all das können wir von hier nur einen winzigen Bereich auskundschaften.«

»Also zu dir«, sagt JJ. »Und dann?«

»Von mir aus erkunden wir erst mal die Umgebung, dann ziehen wir weiter. Vielleicht nach Schottland zu dieser Gruppe, die sich bei uns vor längerer Zeit mal gemeldet hat. Ich weiß es nicht. Nur eins weiß ich, von hier erreichen wir nichts. Laufen den Problemen nur davon, wie die Ratten vom sinkenden Schiff.«

»Wollen wir abstimmen?«, fragt Amaya eifrig.

»Moment«, antwortet Patrick. »Wenn jemand bleiben möchte, sollte er einfach bleiben. Die anderen ziehen weiter. Vorräte können wir schicken. Solch eine schwerwiegende Entscheidung möchte ich niemandem aufdrängen. Einverstanden? Jeder entscheidet für sich, was er tun will.«

Wir nicken alle.

Zu meiner Überraschung entscheiden sich alle außer Zohra dafür, das Lager zu verlassen. Obwohl sie Angst haben, wollen sie fort. Beinahe als hätten sie bloß darauf gewartet, dass es jemand vorschlägt.

Schließlich ändert auch Zohra ihre Meinung. Angst hat sie nach wie vor, aber der Gedanke an warmes Wasser und ein Essen, das nicht vom Grill kommt, reichen vielleicht aus, um sie umzustimmen. Oder sie mag Amaya und Henry nicht allein lassen.

»Kai, du wolltest dich wahrscheinlich allein aufmachen«, sagt Patrick. »Kannst du auch immer noch, aber wir würden uns gegenseitig helfen. Diese Regierungseinrichtung zu finden, in die sie die Überlebenden gebracht haben, steht jetzt ganz oben auf unserer Liste. Wenn wir einen ungefähren Anhaltspunkt haben, wo wir suchen müssen, können wir die Überlebenden spüren. Das kannst du nicht.«

Kai nickt. »Ja, das leuchtet mir ein. Ich bin dabei«, sagt er. Aber er sieht nicht besonders glücklich dabei aus.

Den ganzen Tag verbringen sie damit zu entscheiden, was sie mitnehmen wollen. Einige Sachen sollen in der Hütte bleiben – falls sie doch mal einen Not-Unterschlupf brauchen.

Am Abend fahren drei im Wagen bei Patrick mit, die anderen vier sollen mit den Motorrädern hinterher. Ich rechne damit, dass Freja bei Kai hinten draufsitzt, aber dann schaut Henry so sehnsüchtig auf die Maschinen, und Kai bietet an, ihn mitzunehmen. JJ fragt Freja, ob sie bei ihm mitfahren will. Nach kurzem Zögern willigt sie ein. Patrick fährt vorneweg, dahinter kommen die Motorräder, Kai und Henry bilden das Schlusslicht. Alle lassen viel Abstand zwischen den Fahrzeugen, während ich ein Auge auf die ganze Gruppe habe und immer hin- und herflitze.

Ich fühle mich glücklich und befreit, begeistert verlasse ich diesen Ort mit all denen, die mich sehen und hören können.

Wir werden weitere Überlebende finden. Und Shay.

Und dann Dr. 1.

Ich werde mich um ihn schlingen und dann sehen wir ihm beim Sterben zu.
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Im Nu finden wir eine andere Gruppe oder vielmehr findet sie uns. Sie sind zu neunt, allesamt Überlebende. Die haben sich rings um ein Lager in Chester verteilt.

Außerdem haben sie Kontakt zu einzelnen Überlebenden und ein paar weiteren Gruppen, die hier und da verstreut leben. Wir tauschen aus, was wir wissen. Es kommt auch die Sprache auf die Überlebenden, die von der Regierung festgehalten werden, aber bislang hat noch niemand was Konkretes herausgefunden. An einigen Orten sind auch Gruppen ausgelöscht worden: Entweder hat die Regierung eine Razzia gemacht, und die Leute sind einfach verschwunden, oder eine selbst ernannte Bürgerwehr, die Überlebende jagt, hat sie aufgespürt. Es gibt Gerüchte über eine Gruppe, die von einer aufgebrachten Meute verfolgt und verbrannt wurde. Würde das Feuer sie in Callies verwandeln? Ich frage die anderen Überlebenden, aber die sind noch nie jemandem wie Callie begegnet.

Und alle haben begonnen, an Abwehr- und Angriffstechniken zu arbeiten, damit sie sich schützen können oder andere Überlebende retten. Dazu brauchen sie keine Waffen, jedenfalls keine herkömmlichen, sondern nur ihren Geist.

Freja behagt der Gedanke, jemanden anzugreifen und ihm wehzutun, gar nicht. Seit der Nacht im Wald hält sie Abstand. Ich weiß, dass sie jemanden zum Reden braucht, dem sie vertrauen kann. Aber auch, wenn ich dieser Freund gerne wäre, ist es besser, ihr nicht zu nahe zu kommen.

Besser für mich, für sie vielleicht nicht.

Stattdessen denke ich an Shay. An den Klang ihrer Stimme, mit dem sie immer sofort meine Aufmerksamkeit hatte, auch wenn sie noch so leise sprach. An ihre Marotte, sich auf die Lippe zu beißen, wenn sie nachdachte. Und an ihre Augen, in denen sich alles spiegelte, was sie ausmacht, und die in einem Moment traurig und im nächsten wieder fröhlich blicken konnten. Das riss mich jedes Mal mit, ich lachte mit ihr, tröstete sie und lachte dann wieder.

Als würden diese Erinnerungsfetzen Shay am Leben halten, bis wir sie finden.
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Kai und die anderen sind von der Patrouille zurück. Leslie, die aus einer anderen Gruppe dazugestoßen ist, bleibt heute noch für den Abend. Sie ist ein Computerfreak und richtet für Patrick einen Zugang zum Darknet ein. Dort kann man anonym surfen, ohne Spuren zu hinterlassen. Leslie meint, darüber könnten wir leichter mit anderen Gruppen im Kontakt bleiben und im Internet recherchieren, ohne Angst haben zu müssen, dass man uns findet.

Gerade kommt Kai herein und sieht Leslie über die Schulter, JJ und Freja stellen sich auch dazu. Die beiden sind in letzter Zeit viel zusammen, keine Ahnung warum. Ich mag JJ nicht und ich dachte, Freja auch nicht.

»Ist alles bereit?«, fragt Kai.

»Kann losgehen«, sagt Leslie.

»Gibt es schon Fortschritte, was die Falle angeht?« Die Falle ist unsere Abkürzung für die Regierungseinrichtung, in der die Überlebenden gefangen gehalten werden.

Leslie dreht sich mitfühlend zu ihm um. Offenbar weiß sie von Shay. »Nein, noch nicht. Wir sind immer noch auf der Suche. Seltsam ist nur, dass wir sie nirgends spüren können.«

Unausgesprochen: Vermutlich, weil alle tot sind.

»Kann ich da irgendwie helfen? Mit Computern kenne ich mich nicht so gut aus, aber wenn du mir die Infos gibst, fällt mir ja vielleicht was dazu ein.«

Leslie wechselt einen Blick mit Patrick, sie unterhalten sich kurz stumm.

»Wir haben Webseiten der Regierung gehackt. Die der Royal Airforce, der Armee und anderer militärischer Verbände«, sagt Leslie etwas widerwillig, als empfinde sie es als Zumutung, Dinge laut auszusprechen. »Dort suchen wir nach irgendwelchen Hinweisen. Aber bislang sind wir noch nicht fündig geworden. Einiges scheint richtig tief vergraben. Doch so leicht geben wir nicht auf.«

»Gibt es nicht noch andere Möglichkeiten?«, fragt Kai.

»Was meinst du?«

»Vor einer Weile bin ich im Netz auf Gruppen gestoßen, die Überlebende jagen. Wachposten heißt eine. Die versuchen doch garantiert, das Gleiche herauszubekommen. Wie wär’s denn, wenn wir mal schauen, was die so haben?«

Leslie schüttelt den Kopf. »Wenn wir es schon nicht finden, dann die erst recht nicht.«

Kai widerspricht, aber Leslie lässt sich auf den Vorschlag nicht ein. Sie hält uns für klüger und traut den anderen nichts zu.

Irgendwann verabschiedet sich Leslie, um bei einer anderen Gruppe die Computer einzurichten.

Kai ist offenbar enttäuscht und wütend. Mit hängendem Kopf und verschränkten Armen sitzt er da. Freja macht einen Schritt auf ihn zu, überlegt es sich aber anders und geht nach draußen.

Nur Patrick wirkt nachdenklich. »Deine Idee finde ich gar nicht so schlecht, Kai. Ich klemme mich mal dahinter.«

JJ folgt Freja durch die Haustür nach draußen und ich folge ihm. Neugierig belausche ich die beiden.

Worauf wartest du?, fragt JJ.

Freja reagiert nicht, läuft weiter.

Kai ist in jemand anders verliebt.

Das glaubt er zumindest.

Macht das einen Unterschied?

Ja.

Vielleicht, wenn du die Person vor dir hast. Dann erkennst du, woran du wirklich bist. Mit jemandem, der nicht da ist, kannst du nicht konkurrieren.

Wie kommst du darauf, dass ich das will?

Damit bringt Freja JJ zum Schweigen, aber ich bin neugierig geworden. Kai liebt doch Shay. Nur warum? In Liebesdingen habe ich keine Ahnung. Shay ist jünger als er. Und sie muss gerettet werden, das glaubt er zumindest. Freja ist genauso alt wie Kai und auch genauso verrückt. In Frejas Gegenwart ist Kai ganz er selbst. Freja will oder muss nicht gerettet werden.

Aber vielleicht braucht Kai das Gefühl, jemanden zu retten, weil er mich nicht retten konnte.
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Jemand rüttelt mich an der Schulter. Es ist Freja. »Steh auf!«, sagt sie. Ich bin noch vollkommen schlaftrunken.

Überall gehen die Lichter an. Alle strömen ins Computerzimmer. Freja wirkt angespannt, die anderen machen aufgeregte Gesichter. Nun bin ich wach.

»Was habt ihr denn? Was ist passiert?«

Patrick antwortet. »Du hattest recht, Kai. Ich habe mich in die Webseiten von diesen Jägergruppen gehackt. Wachposten, die Gruppe, von der du gesprochen hast, plant einen Angriff auf einen abgelegenen Stützpunkt der Royal Airforce in North York Moors. Ich glaube, wir haben die Falle gefunden. Das muss es sein.«

Patrick tippt auf dem Keyboard herum. Ich drängle mich durch die Leute zu ihm durch. »Ich stelle es nur kurz in unser neues Netzwerk«, sagt er.

Auf Patricks Neuigkeiten folgen sofort aufgeregte Reaktionen von den anderen Gruppen. Der genaue Standort wird ermittelt. Manche mahnen zur Vorsicht, möglicherweise irren wir uns. Und sind wir überhaupt bereit, es mit der Royal Airforce aufzunehmen? Was passiert, wenn wir dabei auf die Leute von Wachposten stoßen? Werden wir mit denen fertig?

Ich leide Höllenqualen, weil ich weder in die Diskussionen noch in die Entscheidungsfindung einbezogen bin. Wenigstens kann ich diesmal auf dem Bildschirm mitlesen, was an Gedanken ausgetauscht wird.

Endlich einigt man sich. Wachposten plant einen Überfall. Wann, wissen wir nicht, weil das Datum in einem Code verschlüsselt ist, aber so wie es klingt, steht er unmittelbar bevor, also haben wir keine Zeit, uns in Ruhe vorzubereiten. Wir machen uns auf nach North York Moors, noch heute Nacht.

Unsere Gruppe ist am nächsten dran. Wir werden die Ersten dort sein, alles auskundschaften und auf Verstärkung warten – und dann werden wir tun, was getan werden muss.

Eilig treffen wir unsere Vorbereitungen, schnappen uns das Nötigste. Sogar Zohra kommt mit, niemand will zurückbleiben. Angst liegt in der Luft, dennoch wollen sie alles dransetzen, die Überlebenden zu retten. Und ein Grund dafür bin ich, ist Shay. Ich bin überwältigt davon, wie sie sich um uns sorgen.

Dennoch nehme ich Schwingungen wahr, widersprüchliche Gefühle: Freja freut sich mit mir, trauert um sich.

Wieso bekomme ich das überhaupt mit?

Bin ich ihnen doch ähnlicher als gedacht?
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Auf dem Weg zu diesem geheimen Ort, den Patrick ausfindig gemacht hat, werden unablässig Pläne geschmiedet und wieder über den Haufen geworfen. Erst geht es über Schleichwege und im Affentempo mit dem Geländewagen und den Motorrädern vorwärts, jetzt weiter zu Fuß, die Fahrzeuge sind versteckt.

In Gedanken haben sie sich verbunden, um auszutüfteln, wie sie am besten mit bewaffneten Wachen und verschlossenen Türen zurechtkommen.

Doch das macht ihnen gar nicht am meisten zu schaffen. Patrick hat diesen Ort über die Webseite von Wachposten gefunden. Das sind Leute, die glauben, man rottet die Epidemie dadurch aus, dass man alle, die den Virus in sich tragen könnten, verbrennt. Und wenn wir nun zu spät kommen?

Hin und wieder eile ich voraus, um zu sehen, ob ich Überlebende oder überhaupt jemanden spüren kann, aber nichts. Die anderen folgen so einem Koordinatensystem, mit dem ich allein nicht klarkomme, deshalb entferne ich mich nie allzu weit.

Die Sonne geht gerade auf und malt rote und graue Streifen an den Himmel, als ich das nächste Mal vorpresche.

Hätte ich das mal gelassen. Hätte ich bloß gewartet, dann stünde ich jetzt nicht allein davor.

Am Rauch erkenne ich es, er mischt sich mit dem Grau am Himmel, schwere Wolken drohen den Sonnenaufgang zu ersticken. Die Falle ist perfekt in die Landschaft eingepasst, auch wenn Teile davon offen zu sehen sind – ein kleiner, schmuckloser Innenhof, versengte Tische und Stühle –, ohne den Rauch hätte ich sie nicht gefunden.

Aber es sind nur die Schwaden, die mich zu diesem Ort ziehen: keine schlagenden Herzen, keine intensiven Gefühle. Ich mache mich auf die Suche und rufe nach Wesen, die wie ich durch das Feuer entstanden sind. Aber es kommt keine Antwort.

Eigentlich sollte ich zurück zu Patrick und den anderen, um sie vorzubereiten, nur kann ich mich nicht überwinden.

Ich bin feige und verstecke mich.

Hier lebt niemand. Nichts mehr.

Alle futsch.


[image: image]

Freja und die anderen sind auf einmal so still, die freudige Aufregung von vorhin ist wie weggeblasen. Was spüren sie? Stimmt was nicht? Dann sehe ich den Rauch am Himmel.

In meinem Kopf dreht es sich, etwas drückt mir auf die Brust, ich bekomme keine Luft mehr …

Ich kann nicht länger stillstehen.

Ich laufe los. Selbst wenn die, die das angerichtet haben, noch da sind. Das ist mir egal.

Ich höre, wie ich ihren Namen rufe: Shay! Shay!

Ich habe keine Kontrolle mehr über meine Stimme.

Rauch steigt auf, schmutzig-grau liegt er über dem Land und verteilt sich langsam in der Luft. Patrick und die anderen aus der Gruppe dringen in meinen Geist, um mich zurückzuhalten. Ich soll warten, nicht allein in die Gefahr hineinrennen. Doch ich schiebe sie mühelos aus dem Kopf, wie Freja es mir gezeigt hat. Irgendwie habe ich jetzt endlich begriffen, wie das geht.

Doch gleichzeitig hat mich die Aktion Zeit gekostet und die anderen holen mich schließlich trotzdem ein. Freja besteht darauf, dass ich warte. Callie soll reingehen und nachsehen, ob noch jemand da ist. Freund oder Feind. Für Callie stellen Rauch und Feuer keine Gefahr dar, für mich schon. JJ und Patrick müssen mich zurückhalten, sonst wäre ich trotz allem losgestürmt. Nicht mit ihren Gedanken, sondern mit ihren Händen und Armen halten sie mich fest. Richtig fest.

Doch Callie findet weder Shay noch sonst jemanden.

An diesem Ort ist keiner mehr am Leben. Callie meint, dass es hier aber auch niemanden gibt, der wie sie ist, was uns allen ein Rätsel ist. Ist Callie was Besonderes? Ist sie die einzige Überlebende, die im Feuer die Gestalt verändert hat? Möglich ist auch, dass es andere gibt, nur dass sie bereits weg sind.

Callie hat Shay nicht finden können, weder tot noch lebendig. Heißt das, dass Shay nie hier gewesen ist? Oder dass sie hier war und nun fort ist?

Oder ist sie bis zur Unkenntlichkeit verbrannt?

Wir waren so nah dran. Wären wir nur einen Tick früher hier gewesen, hätten wir es verhindern können.

Die Schutzmauern, die ich um mich errichtet habe, sind eingestürzt.

Es gibt nichts, hinter dem ich mich noch verstecken könnte.

Freja hält mich, als ich weine.
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Es beginnt zu regnen und jeder Tropfen ist für mich wie eine Träne für Shay.

Ich stehe unter Schock. Irgendwie begreife ich das alles nicht. Sind wir zu spät gekommen? Kai bebt am ganzen Körper, versucht sich krampfhaft zusammenzureißen. Freja hat die Arme um ihn gelegt und er seine um sie, als wäre sie das Einzige, was ihn noch aufrecht hält.

Es gießt immer heftiger. »Wir müssen aus dem Regen. Lasst uns irgendwo ein Lager aufschlagen«, sagt Patrick. »Komm, Kai.« Patrick legt ihm die Hand auf die Schulter.

»Lass mich gehen. Ich muss es mit eigenen Augen sehen.«

»Hör zu. Der Regen löscht jetzt das restliche Feuer. Wir suchen uns einen sicheren Unterschlupf, schlafen ein wenig und durchsuchen morgen alles in Ruhe. Okay?«

»Du weißt doch gar nicht, ob Shay wirklich hier war«, sagt Freja. »Vergiss das nicht.«

Kai nickt und lässt sich abführen.

In einiger Entfernung schlagen sie die Zelte in einer Senke auf, gut verborgen inmitten von Bäumen. Als die Zelte endlich stehen, sind sie alle bis auf die Haut nass und bibbern. Still wird Essen herumgereicht, und es ist nicht nur so, dass niemand laut spricht. Auch innerlich schweigen alle.

Patrick setzt sich mit den anderen Gruppen in Verbindung, berichtet von unserem Fund und bläst die Aktion ab. Die anderen brauchen nicht herzukommen. Und dann organisiert er Wachen, alle, die nicht eingeteilt sind, sollen versuchen zu schlafen.

Es regnet stundenlang weiter. Kai sinkt so lautlos in den Schlaf, dass ich mich frage, ob die anderen nachgeholfen haben und ob er es ihnen erlaubt hat. Ich bleibe bei ihm, ganz nah. Macht nichts, dass er es nicht merkt. Wenn es ihm schlecht geht, möchte ich bei ihm sein.

Freja geht es auch so. JJ findet zwar, dass sie es lassen soll, aber sie hört nicht auf ihn. Sie kuschelt sich neben den schlafenden Kai. Zwar verbirgt sie ihre Gedanken vor mir, doch ihr unglückliches Gesicht reicht mir. Ich wende den Blick ab.
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Ich weiß nicht, ob Shay hier war. Ich weiß nicht, ob Shay hier war. Ich weiß nicht, ob Shay hier war … Gebetsmühlenartig wiederhole ich diesen Gedanken, als wir zurück zum Stützpunkt laufen.

Callie hat schon nachgesehen: Keiner ist da, keiner in der Nähe. Patrick hatte recht, der Regen scheint den Brand restlos gelöscht zu haben. Da wir im Gebäude auf Callies Hilfe angewiesen sind, hat Patrick Amaya und Henry damit beauftragt, die Zugänge zu bewachen, falls die Leute von Wachposten zurückkommen oder die Behörden aufkreuzen. Wir anderen gehen hinein.

»Also, Leute, es könnte gefährlich werden. Überstürzt nichts und hört auf mein Kommando. Begebt euch nicht unnötig in Gefahr.« Auch wenn Patrick alle anspricht, sieht er bloß mich an.

»Schon gut«, sage ich. »Ich halte mich an die Anweisungen.« Dabei ist gar nichts gut. Aber ich werde es nicht drauf anlegen, unter Trümmern begraben zu werden.

Ich weiß nicht, ob Shay hier war …

Und bis dahin gebe ich die Hoffnung nicht auf.

Callie führt uns zur ersten Leiche, einem Soldaten der Royal Airforce, der außerhalb des Areals liegt. Eine Wache vielleicht? So wie es aussieht, wurde er erschossen.

Patrick kniet sich neben ihn, legt ihm die Hand auf den Arm. Gleich darauf steht er wieder auf. »Er war spazieren, sah die Angreifer und lief zurück, um Alarm zu schlagen. Bevor er es melden konnte, wurde er erschossen.«

Und da fällt mir ein, dass Überlebende ja mit Toten reden können, bislang hatte ich nur davon gehört, es aber noch nie erlebt.

Ich werfe Freja einen fragenden Blick zu, die Gerüchte müssen ihr doch auch zu Ohren gekommen sein. Sie schüttelt den Kopf. »Nicht mit den Toten reden, sondern ihre letzten Gedanken spüren, was sie im Moment des Todes gesehen und gefühlt haben. Das nimmt einen ganz schön mit.«

»Wenn also irgendjemand Shay gesehen hat …«

Freja nickt. »Wir wissen, wie sie aussieht. Callie hat es uns gezeigt.«

Wir brechen durch eine verformte Tür. Die Luft dahinter ist schlecht, wir zerschlagen Fenster, öffnen weitere Türen, um zu lüften. Patrick hält uns zurück. Mich frustriert diese Warterei.

Endlich dürfen wir rein. Das Hauptgebäude ist in den Fels gebaut und mit einem Metallgerüst gestützt. Dass uns hier die Decke auf den Kopf fällt, ist unwahrscheinlich.

Der Reihe nach kontrollieren wir jedes Zimmer. Wir stoßen auf weitere Leichen, manche sind schlimm verbrannt, andere nicht. Manche der Toten sind Angehörige der Royal Airforce, andere sind Zivilisten in Fetzen von Jeans und T-Shirt, manche liegen im Bett.

Jedes Mal, wenn wir eine Leiche finden, prüfen die anderen sie abwechselnd. Wieder und wieder schütteln sie den Kopf, keine Informationen von Shay. Wenn es der Aufklärung dient, erzählen sie, was sie erfahren haben. Die meisten wurden gejagt und verbrannt oder sind am Rauch erstickt, die wussten dann gar nicht, wie ihnen geschah, sind einfach im Schlaf gestorben. Glück für sie. Den Reaktionen der anderen nach zu urteilen, waren die meisten Tode sehr gewaltsam.

Dann stoßen wir auf einen Schlaftrakt. An den Türen sind Namensschilder angebracht, die zum Teil noch lesbar sind. Eine »Shay« finde ich nirgends, und ich glaube bald schon, dass sie nie hier gewesen ist.

Am Ende des Ganges befindet sich noch eine Tür. Freja reibt über das Schild. »Keine Shay!«, ruft sie. »Hier steht Beatriz, Amaranth und Sharona.«

Mir wird eiskalt, fast unmöglich, mich zu bewegen, zu sprechen. Irgendwann schaffe ich es, einen Fuß vor den anderen zu setzen und zu sagen: »Sharona? Das ist Shay. Ihr richtiger Name.«

Als ich bis zu Freja vorgestoßen bin, sehe ich den Namen mit eigenen Augen. Wir versuchen, die Tür aufzustoßen, sie ist verzogen und will nicht nachgeben, sodass ich mich mit der Schulter dagegenwerfe, bis es schmerzt. Mit Gewalt gelingt es mir schließlich.

Das Feuer ist nicht bis ins Zimmer gedrungen. Es stehen drei Betten drin und nur in einem zeichnet sich eine Gestalt ab.

Nun hat die Eiseskälte ganz von mir Besitz ergriffen. Ich kann mich nicht regen. Ich kann nicht hinsehen.

Freja nimmt mich bei der Hand und gemeinsam machen wir einen Schritt ins Zimmer. Ich zwinge mich, die Tote anzuschauen. Blondes Haar. Mann, bin ich erleichtert!

»Das ist nicht Shay. Weiß sie, was mit ihr passiert ist?«

Freja beugt sich über das Mädchen und fasst sie an der Schulter an. Seufzt. Schüttelt den Kopf. »Nein. Sie ist im Schlaf gestorben, wahrscheinlich am Rauch. Sie hat von einem Jungen geträumt.«

Freja ist ganz bleich, hat dunkle Ringe unter den Augen. Tod und Entsetzen lasten schwer auf ihr.

»Danke. Für alles«, murmele ich. Freja nickt müde und wir setzen den Weg fort.

Gemeinsam mit den anderen betreten wir einen Teil der Anlage, die unter der Erde liegt und stark beschädigt ist.

Ein paar Leichen in Schutzanzügen liegen in einem vollkommen ausgebrannten Gang. Die Anzüge scheinen die Leute vor dem Feuer geschützt zu haben.

»Mit solchen Anzügen gehören die doch bestimmt zu den Angreifern, meint ihr nicht?«, fragt JJ. Er ist an der Reihe. Um den Mann zu erreichen, zerreißt er den Anzug und tastet nach ihm. Kurz zuckt er zusammen, doch dann verharrt er so lange, dass Freja schon besorgt das Gesicht verzieht. Doch dann macht er sich endlich los und grinst in meine Richtung. »Deine Freundin rockt.«

»Was? Du hast sie gesehen? Erzähl!«

»Die beiden hier hat sie umgebracht. Die haben sie und einen Mann durch den Gang gejagt. Shay und der Mann haben versucht, durch die Hintertür zu entkommen, aber die war versperrt. Sie saßen in der Falle«, sagt er und deutet zum Ende des Ganges, wo eine Tür offen steht. »Sie hat den Männern befohlen, stehen zu bleiben, und als die nicht gehört haben, hat sie sie mental zur Strecke gebracht. Herzstillstand, glaube ich.«

»Dann ist sie also da lang?«, frage ich und stürme auf die Tür zu.

»Wahrscheinlich, aber das hat er ja nicht mehr mitgekriegt.«

»Vorsichtig, Kai«, sagt Patrick, und ich denke an mein Versprechen, halte mich zurück, bis er alles inspiziert hat.

Wir setzen unsere Suche fort. Doch wir finden weder Shay noch eine weitere Leiche, die sie gesehen hat.

Aber sie ist definitiv hier gewesen. Sie ist mit einem Mann durch diese Tür entkommen und hat zwei Tote zurückgelassen. Mehr wissen wir nicht.

Shay, was ist nur mit dir passiert?

Wo bist du?
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Eine Seele sollte mit Vernunft und Bedacht erobert werden, aber in den Unveränderten sind sich Herz und Verstand selten einig. Da muss man zu anderen Mitteln greifen.

Xander, Manifest des Multiversums
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Shay …

Shay …

Shay …

Wieder und wieder erklingt mein Name, er hält mich fest, ist ein Band, stark wie ein Lasso, mit dem man wilde Pferde einfängt, die frei sein wollen.

Shay …

Ich kämpfe, um mich von meinem Namen zu befreien, doch er hält mich fest – oder klammere ich mich an ihn? Warum kann ich nicht loslassen?

Dann taucht Mum auf. Träume ich das?

Sie können dir helfen, wenn du sie lässt, sagt sie.

Aber ich möchte bei dir bleiben.

Noch nicht, meine Süße, sagt sie und küsst mich. Noch nicht.

Shay …

Shay …

Ein vielstimmiger Chor ruft meinen Namen, die Stimmen sind in mir und umfangen mich, wollen mich in dieser Welt halten. Doch wird dann auch der brennende Schmerz zurückkehren? Ich habe Angst.

Du und Angst? Glaube ich nicht. Das ist Spike. Wie schön, dass Alex ihn gerettet hat.

Nicht nur Alex. Ohne dich wäre ich nicht hier und ich lass dich nicht gehen. Aber allein schaffe ich es nicht. Du musst allen erlauben, dir zu helfen.

Wenn ich mich weigere, hat das Feuer gesiegt. Wäre ich dann wie Callie? Davor habe ich noch mehr Angst.

Also lasse ich sie nacheinander in meinen Geist: Spike, Elena, Beatriz. Sogar Alex. Sie halten mich, schützen mich vor dem Schmerz. Jeder nimmt mir einen Teil ab, und langsam, hier ein Blutgefäß, da eine Hautschicht, heile ich. Haut, tiefere Gewebsschichten und Lungen werden aufgebaut, bis ich wieder selbstständig atmen kann.

Und dann schlafe ich.
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Im traumlosen Dunkel tauchen Lichtsplitter und Bildfetzen auf. Etwas bewegt sich, ist reiner Schmerz und gleitet zurück in die Dunkelheit.

Allmählich kehrt das Licht zurück.

Zunächst in Träumen. In Albträumen, in denen ich renne und nicht vom Fleck komme, den Flammen des Hasses nicht entfliehen kann.

Von meiner Mutter träume ich auch, manchmal ist sie bei mir, streichelt mir übers Haar und singt. Manchmal steht sie auch mitten auf dem Scheiterhaufen; das Feuer jagt und lockt mich, die schönen Flammen tanzen und versprechen, mich zu ihr zu bringen.

Dann besucht Callie mich, dunkel, kühl und wohltuend. Vorher habe ich mir nicht vorstellen können, was sie durchgemacht hat, als sie im Feuer geheilt wurde, nun habe ich es fast am eigenen Leib erfahren. Wäre ich wie sie geworden, wenn die anderen mich nicht gerettet hätten? Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe, Callie.

Und nach Kai rufe ich auch, aber er antwortet nicht. Nun hat er mich sogar in meinen Träumen verlassen.

Dennoch verspüre ich Wärme. Ein neuer Freund liegt zusammengerollt neben mir und schnurrt. Rückt mir kaum von der Seite.

Und Spike ist da. Beatriz und Elena auch. Selbst im bewusstlosen Zustand nehme ich sie und ihre Fürsorge wahr.

Ich habe eine neue Familie und die kennt mich in- und auswendig, besser als jeder andere.
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Durch die Wimpern dringt Licht – ein zerteiltes Zimmer, ein halbes Fenster.

Jemand oder etwas liegt neben mir. Ich spüre es. Ich drehe den Kopf ein wenig und öffne die Augen etwas weiter. Eine pelzige Pfote stupst mich sanft auf die Nase und ein tiefes Schnurren ertönt. Was für eine schöne Katze! Silbergraues Fell und leuchtend grüne Augen.

Die hat mich also im Schlaf gewärmt. Als wollte sie mir antworten, lässt sie ein kleines Miauen vernehmen.

»Hallo, meine Schöne!« Hinter der Katze sitzt Spike mit einem Buch in der Hand.

Sie ist wach, sendet er den anderen, und schon bald ist Getrappel zu hören, die Tür geht auf, Beatriz stürmt herein und wirft sich mir in die Arme. Die Katze brummt die Störenfriede verschlafen an und sucht sich ein neues Plätzchen am Fußende.

»Nicht so wild«, sagt Spike zu Beatriz, aber ich habe nichts dagegen, bewege vorsichtig die Arme und drücke die Kleine an mich.

»Wo sind wir?«, frage ich. Es fühlt sich komisch an, die Worte im Mund und in der Kehle zu formen. Ich schlucke.

Alex steht zusammen mit Elena in der Tür.

»In meinem Landhaus«, sagt er. »In Northumberland.«

Ich setze mich auf, mir ist schwindelig. Vorsichtig schaue ich meine Arme an. Die sind perfekt, unversehrt. Dabei habe ich mit ihnen mein Gesicht geschützt, als der Feuerball auf mich zugeschossen kam. Nun zittere ich, mein Blick wandert hektisch hin und her. Ich ziehe die Beine an und schlinge die Arme um die Knie.

»Erinnerst du dich noch, Shay?«, fragt Elena vorsichtig.

»Der Mob und das Feuer.« Schauer laufen mir über den Rücken. »Die haben mich erwischt. Und dann habt ihr alle meinen Schmerz geteilt und mich geheilt, nicht wahr?«

»Du warst nicht mehr imstande, dir selbst zu helfen«, sagt Alex. »Ich habe nicht geglaubt, dass dir überhaupt noch zu helfen ist. Beatriz hatte die rettende Idee, und Spike hat dich dann dazu gebracht, uns einzulassen.«

Staunend betrachte ich meine Hände. Ich schlucke, atme, und alles ist, wie es sein soll – die neuen Zellen haben die toten ersetzt, und ein großer Teil von mir fühlt sich an wie ein neuer Anzug, der noch etwas steif ist und eingetragen werden muss. »Ich stand in Flammen. Ich habe das Feuer eingeatmet und ihr habt mich geheilt? Das kann doch nicht sein.« Träume ich noch?

Spike tritt zu mir ans Bett und nimmt meine Hand, eine wohl vertraute Geste. Unsere Hände kennen sich bereits, er hat an meinem Bett gesessen und meine neue Haut berührt, während ich geschlafen habe.

»Du träumst nicht. Ziemlich cool, was?«, meint Spike.

»Wie sind wir entkommen?«

Alex nimmt sich einen Stuhl, der am Fenster steht, und setzt sich neben mich.

»Ich hatte ohnehin den Plan gehabt, euch von dort fortzubringen und hierher, aber die Hexenjäger sind mir zuvorgekommen. Irgendwie ist es einer militanten Gruppe, die sich Wachposten nennt, gelungen, euren Aufenthaltsort aufzuspüren und anzugreifen.«

Ich schaue mich im Zimmer um, nur so wenige Gesichter. »Mehr sind nicht von uns übrig?«

»Ja, wir sind die Einzigen, denen die Flucht gelungen ist.«

Schmerz schnürt mir die Kehle zu. Ami haben wir schlafend dem Tod überlassen; und all die anderen, die Alex’ Ruf nicht gefolgt sind. Sind sie wie Callie weder tot noch lebendig? Wenn, dann sind sie uns jedenfalls nicht gefolgt. Meine Augen füllen sich mit Tränen, ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte. »Warum haben die uns angegriffen? So abgeschottet waren wir doch keine Gefahr! Was wollten die von uns? Uns aufzustöbern, war doch für sie das größte Risiko.«

Alex zuckt die Achseln. »Vorurteile. Angst. Dabei geht es nicht nur um die Epidemie. Diese Leute fürchten uns, weil wir anders sind; Dinge sehen, die sie nicht sehen können, Dinge tun, die sie nicht tun können. Und die Gerüchte über unsere Fähigkeiten verbreiten sich wie ein Lauffeuer und werden immer abenteuerlicher. Man hält uns inzwischen für Hexen und Dämonen. Als wären wir keine Menschen mehr.«

»Aber wie haben die uns ausfindig gemacht? Die Einrichtung war doch so geheim, dass nicht mal wir wussten, wo wir sind.«

»Keine Ahnung«, entgegnet Alex. »Wahrscheinlich hat einer der Beschäftigten dort geplaudert. Entweder hat er sich aus Versehen dem Falschen anvertraut oder mit voller Absicht gehandelt.«

»Finden die uns hier auch?«

»Niemand weiß, dass wir hier sind«, antwortet Alex. »Und außerdem glauben alle, dass wir beim Überfall ums Leben gekommen sind. Gefolgt ist uns auch niemand, dafür haben wir gesorgt. Selbst wenn sie wüssten, dass wir entkommen sind, und herausbekämen, wohin wir geflohen sind, hätten sie keine Chance herzugelangen. Dafür liegt Northumberland viel zu weit in der Quarantänezone.«

»Was? Wie kommt das denn?«

Alex schaut Elena an, und die beiden unterhalten sich stumm, aber ich will wissen, was passiert ist, und zwar sofort.

»Was habe ich verpasst?«, frage ich eindringlich.

»Nach allem, was du durchgemacht hast, sollte ich dir nichts sagen, was dich aufregt, nur wenn ich nichts sage, bist du auch beunruhigt. Die Zonengrenzen fallen. Erst wurde die Grenze in Glasgow durchbrochen. Inzwischen hat die Epidemie London erreicht.«

Ich schnappe nach Luft, schüttle den Kopf, möchte nicht glauben, was Alex sagt, aber ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Obwohl ich die verheerenden Auswirkungen der Epidemie in Schottland mit eigenen Augen gesehen habe, solange London verschont war, hatte ich immer noch die Hoffnung, dass man die Krankheit überwinden kann. Diese Hoffnung verschwindet gerade.

Wenn das ganze Land von der Epidemie überrollt wird, bleiben nur noch die Immunen und die Überlebenden zurück, Überlebende wie wir.

Und Alex.

»Du warst von Anfang an einer von uns«, sage ich.

»Tut mir leid, aber ich konnte es euch nicht sagen. Wenn die Zuständigen das spitzgekriegt hätten, hätte man mich zusammen mit euch weggesperrt und keiner von uns hätte eine Chance gehabt.«

»Also hat es niemand gewusst?«

»Nein. Niemand von der Regierung oder den Leitern der Einrichtung.«

»Wie hast du’s geheim halten können, so direkt vor aller Augen?«

»Manchmal ist man vor aller Augen am besten geschützt.« Alex grinst, und die anderen scheinen es einfach hinzunehmen, aber ich kann mir immer noch nicht erklären, wie er damit durchgekommen ist. Uns haben sie ja auch mühelos durchschaut.

»Gott sei Dank«, sagt Elena lächelnd. »Sonst wäre keiner von uns jetzt hier.«

»Ich war zum Glück allein, als ich krank wurde«, meint Alex. »Also hat keiner mitbekommen, dass ich ein Überlebender bin. In den Anfangszeiten der Epidemie ging es in Edinburgh drunter und drüber. Scans gab es noch nicht. Als es so weit war, hatte ich längst meinen Immunitätsstempel.« Er hält die Hand hoch und zeigt das tätowierte I, das ich auch schon vorher bei ihm gesehen habe.

»Warum wolltest du uns überhaupt helfen zu entkommen? Wir sind doch Träger. Wir gehören weggesperrt.«

»Das Haus hier liegt innerhalb der Quarantänezone und die gesamte Gegend ist verlassen. Hier sind wir sicher und andere sind vor uns sicher. Es war ein Irrtum der Regierung zu glauben, sie könnte Überlebende wie Laborratten untersuchen. Die haben uns für das Problem gehalten, dachten, wenn sie herausfinden, wie man uns dekontaminieren kann, könnten sie die Epidemie stoppen. Aber die brauchen uns. Wir sind nicht das Problem, sondern die Evolution. Nur mit unseren Fähigkeiten und unserem Intellekt kann es der Menschheit überhaupt gelingen, sich den Herausforderungen der Zukunft zu stellen, einschließlich dieser Epidemie. Gemeinsam schaffen wir es, wir zeigen es ihnen.«

Alex’ Leidenschaft ist ansteckend, er glaubt an das, was er sagt. Dennoch habe ich das ungute Gefühl, dass er was zurückhält – etwas, das mit seinem Status als Überlebender zu tun hat. Leider habe ich keine Ahnung, was es sein könnte. In den Auren der anderen lese ich, dass sie ihm glauben, dass die Verdammten die Retter sein können. Dass sich das Blatt wenden könnte.

Ist das möglich? Ich möchte ihm zu gerne glauben.

Ich schütze meine Gedanken. Wer ist Alex überhaupt? Er sieht mich an, und mir kommt es so vor, als wüsste er trotz meiner mentalen Mauern, was ich denke. Einerseits hat er Präsenz und das liegt nicht nur an seiner Größe oder seinem Verhalten. Er zieht andere in seinen Bann. Wenn er spricht, hört man ihm automatisch zu. Andererseits steckt er voller Geheimnisse und meine Mutter hat ihn verlassen. Sie hat sich nicht einfach getrennt, sie ist von zu Hause weggelaufen, hat ihm nie gesagt, dass sie schwanger ist, mit mir, seiner Tochter. Mum hat ihm nicht getraut, und Kai traut ihm auch nicht, zwei Menschen, deren Meinung ich über alles schätze. Dennoch hat Alex sein Leben riskiert und ist mir zuliebe umgekehrt, um Spike zu befreien, und hat uns am Ende beide gerettet. Ich schaue mich im Zimmer um. Elena und Beatriz auch, er hat uns alle gerettet.

Und uns ist das Entscheidende an ihm entgangen, dass er nämlich einer von uns ist. Haben Mum und Kai ihn auch falsch eingeschätzt?

Später liege ich im Bett und starre an die Decke. Ich habe den anderen weisgemacht, dass ich Ruhe brauche, obwohl ich mich körperlich mehr oder weniger fit fühle. Um alles zu verarbeiten, brauche ich einfach Zeit für mich allein.

Nur Chamberlain darf bleiben. Er liegt noch immer mit geschlossenen Augen halb auf mir und halb auf dem Bett und schnurrt. Der Kater gehörte Alex’ Haushälterin, als wir vor ein paar Tagen kamen, hat er mich als sein neues Frauchen auserkoren. Jemand, der den ganzen Tag im Bett liegt, ist offenbar genau nach seinem Geschmack. Ich streichle sein weiches Fell, während meine Gedanken hin und her springen.

Es ist so viel passiert, auch schon vor meiner Verletzung, und danach habe ich vieles verpasst, weil ich noch im Land der Träume war.

Der Mob, das Feuer, dieser Ort hier, für den ich mich gar nicht selbst entschieden habe. Vor allem beschäftigt mich eine Frage:

Soll ich Alex trauen?

Im Moment ist es mir unmöglich, eine Antwort darauf zu geben, egal, wie ich die Dinge auch drehe und wende. Ich kann das, was er für uns getan hat, nicht einfach unter den Tisch fallen lassen, bloß weil Mum und Kai Alex von einer anderen Seite kennengelernt haben. Er ist ein Überlebender, verändert, wie wir; nach wie vor muss ich dahinterkommen, was sich alles verändert hat. Und er hat uns gerettet. Ohne ihn wären wir alle tot.

Ich werde ihm nicht trauen, aber misstrauen werde ich ihm auch nicht. Kommt drauf an, wie er sich künftig verhält, was er sagt und wie es sich in seiner Aura widerspiegelt. Dabei verlasse ich mich auf mein eigenes Urteilsvermögen, was soll ich sonst tun?

Nur werde ich weder ihm noch sonst jemandem verraten, dass er mein Vater ist, jedenfalls noch nicht. Mum wollte nicht, dass er es erfährt, das reicht mir als Begründung. Ich werde ihre Wünsche erst mal respektieren.
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»Jetzt mal im Ernst, hättet ihr euch nicht was mit meinen Haaren einfallen lassen können?« Ich stehe vorm Spiegel und versuche das, was von meinen Haaren übrig ist, leidlich auszugleichen.

»Undankbares Gör«, sagt Spike. »Und nein. Haarzellen sind schon tot, die kann man nicht heilen. Du könntest versuchen, es schneller wachsen zu lassen. Aber ich finde, der verbrannte Pixie-Cut steht dir gut.«

Ich hole aus, um ihm eine zu langen, bloß Spike springt mühelos aus dem Weg. Ich bin wohl doch noch nicht ganz die Alte. »Ich krieg dich noch, wart’s ab.« Drohend hebe ich den Zeigefinger.

»Versuchen kannst du’s ja.«

»Glaubst du, wir können die Epidemie und all das stoppen?«

»Ich hoffe es. Alex versucht gerade, Verbindung zu einem Remotecomputer herzustellen, auf dem Informationen der Regierung über die Ausbreitung der Epidemie gespeichert sind – und außerdem auch das, was sie durch die Tests mit uns rausgefunden haben. Elena versucht gleichzeitig, eine Statistik über die Ausbreitung zusammenzustellen – aus den Daten, die wir schon haben, und dem, was sie noch im Netz finden kann.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Alex auch ein Überlebender ist. Und dass nicht nur wir, sondern auch die Regierung nicht dahintergekommen ist!«

»Ja, echt strange.«

»Essen!«, ruft Elena von unten. Auf der Treppe stolpere ich fast über Chamberlain, der mir um die Beine streicht.

Jetzt, wo ich wieder alle meine Sinne beisammenhabe, schäme ich mich plötzlich. Immerhin waren diese Menschen die ganze Zeit in meinem Kopf, als sie mich geheilt haben … Als hätte ich nackt im Fernsehen gesungen und getanzt und alle Welt hätte zugesehen und sich totgelacht.

Na, das hätte ich mir nicht entgehen lassen, sagt Spike, und diesmal ist er nicht schnell genug. Ich boxe ihn in den Arm.

Was habe ich heute noch alles nicht abgeschirmt? Und was erst, als ihr in meinem Kopf herumgepfuscht habt.

»Aua!« Spike reibt sich den Arm. Keine Sorge, meint er stumm. Ich bin die ganze Zeit dabei gewesen. Alle waren viel zu beschäftigt damit, dir das Leben zu retten, als dass sie Zeit gehabt hätten, in deinen Erinnerungen zu graben.

Sorry, sage ich zerknirscht.

Kein Ding, ich hätte mich das auch gefragt. Vor allem, wenn ich mir in der 7. Klasse so eine Nummer geleistet hätte.

Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hat, stürmt er die Treppen hinunter. Panisch frage ich mich, was ich in der 7. Klasse getan haben könnte! Doch dann lacht er und ich stimme mit ein.

Spike ist so ein Idiot. Unweigerlich muss ich grinsen. Er bringt mich zum Lachen, obwohl ich dachte, nie wieder lachen zu können.

Es ist so, als würde ich nach langer Zeit endlich wieder richtig durchatmen.

Unten an der Treppe wartet er auf mich, hält mir den Arm hin. »Schlag mich oder halt dich dran fest, wie du willst.«
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Menschen, die ich einerseits sehr gut und auch wieder gar nicht kenne, sitzen mit einer Flasche Wein am Tisch und essen Pasta, die Elena mit Beatriz’ Hilfe gekocht hat.

»Ich habe auch den Salat gemacht«, sagt Beatriz schüchtern. »Schmeckt er?«

»Superlecker«, antworte ich. Ich freue mich, dass sie so viel gesprächiger geworden ist.

Alex sitzt am Kopfende der Tafel und Elena macht ziemlich viel Wirbel. Ständig wirft sie Alex liebevolle Blick zu und springt sofort auf, wenn er was will, manchmal schon, bevor er selbst weiß, dass er was will. Warum ist mir das nicht schon früher aufgefallen, wo es doch so deutlich in Elenas Aura zu lesen ist: Sie ist in Alex verknallt. Wahrscheinlich sind sie in etwa gleich alt, so um die sechzig. Mag er sie auch? Er nimmt ihren Namen dauernd in den Mund und zieht ihn lang: Elena. Als würde er ihn gerne aussprechen. Er meint, seine erste große Liebe habe Lena geheißen und Elenas Name erinnere ihn daran.

Irgendwas stört mich an dem Gedanken, die beiden könnten was miteinander haben. Vermutlich, weil mir sofort das Foto von ihm und Mum in den Sinn kommt. Wie er Mum beim Tanzen im Arm hielt und sie ihn angeschaut hat.

Kaum denke ich an Mum, kommt der ganze Kummer wieder hoch. Spike scheint ein Gespür dafür zu haben und reißt mich mit einem lahmen Wortwitz wieder aus der Traurigkeit.

Und so vervollständigen wir drei – Spike, der Clown, Beatriz, die Ernsthafte, und ich, keine Ahnung, welche Rolle ich spiele – die Besetzung der dysfunktionalen Familie.

Nach dem Essen merke ich das eine Glas Wein ganz schön. Mir ist angenehm warm geworden, und ich rücke einfach damit raus, was ich denke. »Hier sind wir ja komplett unter uns, da brauchen wir nicht mehr aufzupassen, was wir sagen. Ich würde gern mehr über euch erfahren.«

»Was denn so? Wer meine beste Freundin war, welche Fächer ich in der Schule mochte, meine Lieblingsfarbe?«, fragt Beatriz.

»Ja, das interessiert mich alles«, antworte ich lächelnd. »Aber auch, was wir als Überlebende können. Ich weiß schon, dass wir alle telepathisch kommunizieren können, nur waren garantiert nicht alle dreiundzwanzig von uns gleich gut darin.«

»Meinst du im Kopf reden?«, fragt Beatriz, und ich nicke. »Nee, manche waren echt schlecht. Als ich denen das mit den Medikamenten erklären wollte, musste ich richtig schreien, damit die was verstanden haben.«

»Vielleicht gibt es ja Dinge, die wir können, ohne es zu wissen«, sagt Alex. »Jeder kann mal erzählen, was er an sich beobachtet hat. Das wäre sicher hilfreich.«

»Mich interessiert vor allem, wie wir es machen«, sage ich. »Auf dem Stützpunkt haben sie doch unser Gehirn gescannt und alle möglichen Tests gemacht. Ist da was bei rausgekommen?«

»Die Ergebnisse kann ich dir gerne zeigen«, sagt Alex. »Es wurden ein paar ungewöhnliche Muster entdeckt, die sie sich nicht erklären konnten. Viel haben sie allerdings nicht rausgefunden. Mit den Methoden wären sie ohnehin nicht weit gekommen. Man hätte euch stärker einbinden müssen. Aber das wollten sie partout nicht.«

»Was können wir also?«, fragt Spike.

»Na ja, der ganze innere Kram«, antworte ich. »Sich selbst heilen, den Stoffwechsel ankurbeln, um Medikamente unschädlich zu machen. Und der äußere: lautlos miteinander kommunizieren, entscheiden, woran man die anderen teilhaben lässt, was man verbergen möchte.«

Wenn du dran denkst, dich abzuschirmen, sagt Spike heimlich zu mir. Ich schicke ihm ein Bild einer Sahnetorte, die in seinem Gesicht landet. Er grinst.

»Und anderen, die keine Überlebenden sind, etwas nahelegen«, sagt Alex.

»Wir brauchen einen Begriff für Nicht-Überlebende«, meint Elena.

»Was denn zum Beispiel?«

»Wir könnten sie Muggel nennen«, sagt Beatriz und Spike lacht.

»Warum nicht«, meint Alex. »Also Muggeln Dinge nahelegen, ihnen Gedanken einzupflanzen, damit sie tun, was man will.«

»Und wissen, ob Muggel lügen oder die Wahrheit sagen, ihre Gefühle lesen«, sage ich.

»Das gelingt mir manchmal, aber ich bin mir nicht immer sicher«, antwortet Elena.

»Du musst dir bloß die Farben anschauen«, sagt Beatriz.

»Was meinst du damit?«, fragt Elena.

»Die Farben um die Menschen.«

»Sie meint ihre Aura. So was wie Farben, wie Töne«, sage ich. »Bei jedem sieht die Aura anders aus, es ist so was wie ihre eigene, unverwechselbare Stimme – ihre Vox.«

»Genau!«, meint Alex, aber Spike und Elena sehen mich verwundert an, die wissen nicht, wovon ich spreche. Beatriz weiß Bescheid und Alex auch. Als ich sage, jeder habe eine einzigartige Stimme, macht er große Augen.

Ich erkläre, wie man defokussiert, um eine Aura zu sehen. Spike hat den Bogen schnell raus. Elena hat Probleme, bis ich es ihr im Geist vormache.

»Auren kann man auch heilen, Elena. Hast du Kopfschmerzen?«

»Ja, ich habe zu lange mit der falschen Brille auf den Bildschirm gestarrt. Woher weißt du das?«

»Ich sehe es in deiner Aura. Hier umgibt dich ein Schatten.« Ich deute zu ihrem Hinterkopf und Nacken. »Wenn es okay ist, würde ich dir gerne helfen.«

»Na schön«, antwortet sie nervös.

»Entspann dich, das ist gar nichts im Vergleich zu dem, was ihr mit mir nach dem Brand gemacht habt.« Ich halte die Hände hinter ihren Kopf, füttere ihre Aura mit sanften Energiewellen, bis der Schatten verschwindet.

Elena lächelt. »Großartig. Mit dir könnten wir Geld machen.«

»Ich habe eine Frage«, sagt Spike. »Ginge es auch, wenn sie Nein gesagt hätte?«

»Keine Ahnung.«

»Box mir in den Arm«, sagt Spike. Ich rolle die Augen und tue, was er sagt.

»Mann, so doll hättest du auch nicht zuschlagen müssen! Jetzt versuch, mir den Schmerz zu nehmen, ohne dass ich mitmache.«

Sein Arm hat echt was abbekommen, da ist ein Schatten. Tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun. Wahrscheinlich unterschätze ich meine Kräfte.

Klar.

Ich versuche auf verschiedene Arten, Spikes Aura zu verändern. Erst ganz sanft, so wie ich es bei Elena getan habe. Dann werde ich zunehmend vehementer, bis ich schließlich aufgebe, aus Angst, ihn sonst noch zu verletzen.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, geht nicht. Lass mich noch mal versuchen, ohne dass du mich blockst.«

»Dann mal los.« Diesmal setzt er mir keinen Widerstand entgegen, und mit einer sanften Welle heile ich seine Aura, den kleinen Schmerz im Arm.

»Nicht schlecht«, sagt Spike.

»Natürlich ist das noch nicht alles, was du mit Auren tun kannst«, sagt Alex. »Du kannst deine Fähigkeiten auch gegen jemanden nutzen.« Er schaut mich an.

»Was willst du damit sagen?«, fragt Elena.

»Zur Selbstverteidigung«, antworte ich leise.

»Oder zum Angreifen«, sagt Alex.

»Wie?«, fragt Spike, aber ich will es ihnen nicht verraten.

»Es kann für die anderen mal wichtig sein«, sagt Alex, als ich schweige. »Um sich oder die anderen zu retten.«

Bestimmt hat er recht, aber …

»Zeig es ihnen«, sagt Alex eindringlich.

Ich verbinde sie mit meinen Erinnerungen: Fünf Männer stürmen mit Flammenwerfern auf mich zu, hinter mir kämpft Alex verzweifelt mit den Kabeln des Türöffners. Ich ramme in die Auren der vordersten Männer, attackiere die Farben um ihre Herzen. Sie gehen zu Boden. Herzstillstand. Tot.

Beschämt schlage ich die Augen nieder, um weder die Blicke der anderen noch ihre Auren sehen zu können. Ich habe Angst, dass sie mich verurteilen.

»Du hast getan, was du tun musstest«, sagt Spike.

»Ja«, sagt Beatriz. Überrascht schaue ich auf. Natürlich ist sie entsetzt wie alle, aber niemand sagt Mörderin, ein Wort, das mir immer wieder nachts im Kopf herumspukt.

»Zeig es uns noch mal«, meint Elena mit stahlharter Stimme. »Wenn mir jemand mit einem Flammenwerfer auflauert, wüsste ich gerne, wie es geht.«

Und so bringe ich den anderen bei, wie man mordet.
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Kurz darauf ziehe ich mich zurück, wie ich es am liebsten mache: Ich vergrabe mich in Bücher.

Alex’ Bibliothek gleicht Aladdins Schatzkammer. Regale bedecken sämtliche Wände in dem riesigen Raum. Die Decken sind so hoch, dass man nur mit einer Leiter an die obersten Regale kommt, und ich schaue mir alles auf einmal an. Lese Titel, berühre die Bücher, schnuppere daran – sehr alte, sehr neue Bücher über alle nur erdenklichen Themengebiete. Was will ich lesen?

Alles, was wir tun können, also zumindest ich, scheint mit Wellen zu tun haben: Energiewellen, Farbwellen, dieselben Dinge, aus denen auch Auren bestehen. Vox hat es Dr. 1 genannt. Ich verstehe überhaupt nicht, warum ich dieses Wort heute auch benutzt habe, denn eigentlich denke ich immer nur an Aura.

Menschliche Auren leuchten am hellsten, besonders die von Überlebenden, doch alles Lebendige – und auch unbelebte Objekte wie die Sterne – haben ihr eigenes Muster.

Außer Callie. Bislang ist sie die Einzige, der ich begegnet bin, die überhaupt keine Aura hat.

Wissenschaftler und Ärzte tun sich offenbar schwer mit dem Gedanken, dass eine Krankheit nicht durch einen biologischen Erreger wie ein Bakterium oder einen Virus ausgelöst wird, sondern eine physikalische Ursache hat. Vielleicht spiegeln unsere neuen Fähigkeiten genau das. Betreffen sie weniger die Biologie und mehr die Physik?

Auch wenn die Antworten, nach denen ich suche, womöglich weitreichende Auswirkungen haben werden, sind die Dinge selbst im Grunde klein, unendlich klein. Wir wurden mit Antimaterie infiziert, deren Teilchen noch viel kleiner sind als Atome. Und wenn ich mich nach innen gewendet habe, um mich zu heilen, habe ich mich auf immer kleinere Einheiten konzentriert, erst Moleküle, dann Atome, dann Teilchen. Kleiner und immer kleiner bis zu den kleinsten Teilchen, die Wellen formen, mit denen ich mich heilen kann. Nehme ich so auch Einfluss auf die Auren anderer, heile oder verletze sie? Schicke ich anderen so Gedanken-Botschaften?

Ich greife mir einen Stapel Physikbücher, mache es mir im Lehnstuhl bequem und schlage das erste Buch auf. Aber mich interessiert Quantenphysik, und dieser Band beginnt mit dem Urknall, der Theorie, dass am Anfang aller Zeiten eine riesige Explosion Materie und Antimaterie zu gleichen Teilen freigelassen und damit das expandierende Universum geschaffen hat. Eigentlich sollte ich das Buch beiseitelegen, aber ich kann nicht aufhören zu lesen. Den ganzen Kram haben wir schon mal im Physikunterricht besprochen, eher gestreift, doch auf einem höheren Niveau darüber zu erfahren und es auch zu verstehen, wie es mir bislang nicht möglich war, ist aufregend.

Mir kommt es vor wie in einem Science-Fiction-Roman: Antimaterie und Materie ergeben gigantische Explosionen und heben einander auf. Wie ist es möglich, dass wir reden und laufen, während in uns die Antimateriebombe tickt?

Und allgemein gesprochen, wie kann überhaupt irgendwas existieren? Die Materie und die Antimaterie, die durch den Urknall geschaffen wurden, hätten sich gegenseitig in die Luft jagen sollen, bis nichts mehr übrig ist. Und warum das nicht passiert ist, weiß eigentlich keiner so genau. Aus unerfindlichen Gründen hat die Materie die Oberhand gewonnen. Dass es uns – unser aus Materie bestehendes Universum gibt – ist der Beweis.

Das Universum dehnt sich fortwährend aus und das sollte es eigentlich auch nicht. Denn die Schwerkraft der bestehenden Materie reicht nicht aus, um das Phänomen zu erklären, deshalb haben sich die Physiker was anderes einfallen lassen: Es muss noch weitere Materie geben, die man weder sehen, fühlen oder messen kann, ansonsten wären alle physikalischen Gesetze falsch. Und weil die Physiker Humor haben, nennen sie diese erfundene, unsichtbare Materie: Dunkle Materie.

Aber wenn die physikalischen Gesetze nun doch falsch sind? Physiker müssen eine ziemlich hohe Meinung von sich haben!

Als Spike und Beatriz hereinkommen, nehme ich es kaum wahr. Spike verdrückt sich ziemlich bald mit einem Berg Bücher in die andere Ecke der Bibliothek; Beatriz lässt sich in meiner Nähe nieder. Sie gähnt, und ich schaue, was sie liest.

Grinsend stelle ich fest, dass sie Harry Potter vor sich hat. Hat sie das etwa hier in Alex’ Bibliothek gefunden?

»Ist schon spät. Magst du vielleicht ins Bett gehen?«, frage ich.

»Ja.« Beatriz schlägt das Buch zu und sieht mich unverwandt an. Sie verharrt still und bedächtig, kaum zu glauben, dass sie noch ein Kind ist. »Olivia«, sagt sie schließlich.

»Wer ist das?«

»Meine beste Freundin hieß Olivia. Sie ist genauso gestorben wie alle anderen. Am liebsten habe ich in der Schule gelesen. Und Lila.«

Beste Freundin, Lieblingsfach, Lieblingsfarbe, die Dinge, die Beatriz in den Sinn kamen, als ich den Wunsch geäußert hatte, mehr über alle zu erfahren.

»Meine hieß Iona. Naturwissenschaften. Und Türkisblau – so wie das tropische Meer.«

»Wie geht es deiner Iona?«

»Ich weiß es nicht«, bringe ich hervor, plötzlich brennt die Erinnerung in mir. »Als ich das letzte Mal Kontakt hatte, ging es ihr gut, aber das ist schon ewig her. Ich fasse es nicht, dass ich so lange nicht an sie gedacht habe.«

»Dann versuch’s doch rauszukriegen.«

»Ja, das werde ich auch. Danke, dass du mich erinnert hast, Beatriz. Gute Nacht.« Beatriz geht und schließt die Tür hinter sich.

Als ich zu Spike gucke, schaut er auch gerade herüber. »Ich mache mir Sorgen um Beatriz«, sage ich.

»Ich mache mir um uns alle Sorgen.«

Ich lege das Buch aus der Hand und seufze: »Sie hat nicht gerade eine normale Kindheit.«

Spike setzt sich neben mich, wo Beatriz eben noch gesessen hat. »Sie ist auch nicht normal und wir auch nicht. Nichts ist in unser Welt mehr normal.«

»Ja. Eine Sache macht mir noch zu schaffen«, sage ich.

»Nur eine? Was denn?«

»Na, dieser mentale Kram, über den wir vorhin gesprochen haben. Unter uns Hexen und Magiern«, füge ich hinzu, und Spike grinst. »Ich konnte dich erst heilen, als du es erlaubt hast.«

»Ja, das war genauso, als wir dich geheilt haben. Du musstest jedem Einzelnen von uns erlauben, dir zu helfen.«

»Genauso glaube ich, dass ich einem Überlebenden auch nur schaden könnte, wenn er es zuließe.«

»Und?«

»Na ja, ich habe mir eingebildet, jeden von uns lesen zu können, was jeder fühlt und auch wie aufrichtig er ist. Bloß vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht ist es nur der Teil, der offengelegt wird.«

Spike erwidert meinen Blick, zur Abwechslung bleibt er ernst, ein, zwei Augenblicke lang. »Jeder trägt eine Maske, Shay«, sagt er schließlich. »Sonst würden wir ja quasi ständig nackt voreinander rumrennen. Wer will das schon?«

Er steht auf und schlendert zur Tür, vorher dreht er sich noch einmal um.

»Aber das ist alles wahr: Louis. Auch gestorben. Ich fand alle Fächer in der Schule gleich scheiße. Blau.«

Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss, und ich blicke in die Leere, die er hinterlässt.

Wenn Spike eine Maske trägt, was versteckt er dahinter?
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Irgendwann geht Elena endlich ins Bett und ich darf ihren Laptop für meine privaten Zwecke nutzen.

Ich logge mich bei JIT ein.

Es gibt nur einen einzigen Eintrag und der ist schon ein paar Wochen alt: JIT ist nicht mehr sicher. Nur diese Überschrift, mehr nicht.

Oh mein Gott. Was hat das zu bedeuten? Was ist mit Iona? Geht es ihr gut? Unfassbar, dass ich so mit mir selbst beschäftigt war, dass ich erst an sie gedacht habe, als Beatriz das Thema auf beste Freundin brachte.

Denk nach: Wenn es ihr gelungen ist, diese Nachricht noch zu posten, muss alles okay sein. Vielleicht ist nur die Webseite nicht mehr sicher.

Wenn nur ihr eigener Zugang betroffen wäre, hätte sie das Passwort ja ändern können. Aber dann hätte ich mich nicht mehr einloggen können, ohne dass sie die Möglichkeit gehabt hätte, mich zu warnen. Und Kai auch nicht.

Ich gehe auf die offizielle Webseite von JIT. Der letzte Artikel – ein bewegender Bericht über immune Kinder, die unbegleitet in einem Lager bei Glasgow hinter Maschendrahtzäunen vor sich hin vegetieren – wurde vor ein paar Wochen gepostet. Seither nichts Neues.

Eines weiß ich sicher über Iona, wenn es eine Möglichkeit zu bloggen gibt, nutzt sie sie. Ich muss den Blog nur finden.

Denk scharf nach. Bestimmt würde sie den Blog nicht so verbergen, dass ich ihn nicht aufspüren könnte. Natürlich dürfte die Verbindung zu ihr nicht allzu offensichtlich sein, damit der, der JIT geknackt hat, nicht so leicht draufkommt, aber für jemanden, der Iona gut kennt, sollte es nicht unmöglich sein.

Ich suche wild drauflos, probiere alles aus, was mir in den Kopf kommt: Namen ihrer Familienmitglieder, Lieblingsbücher, sogar Demon, den Namen ihres Katers, gebe ich ein. Fehlanzeige. Schließlich besinne ich mich wieder auf unseren letzten Kontakt. Da hat sie mir erzählt, dass Lochy gestorben ist. Und dass sie ihn geliebt hat, was garantiert sonst niemand weiß, denn selbst für mich war das neu.

Könnte sie Lochys Namen für einen neuen Blog genommen haben?

Schon bald stoße ich auf einen journalistischen Blog mit der Webadresse: JusticeForLochy.co.uk. Dort ist gepostet, dass Antimaterie die Ursache für die Epidemie ist. Das muss Iona sein. Um sicherzugehen, klicke ich auf Über mich, doch das klingt extrem konstruiert. Eine reale Person beschreibt es nicht und Iona schon gar nicht, bloß gegen Ende stoße ich auf eine versteckte Anspielung. Lieblingslied: My Sharona.

Wie hat mich Lochy noch immer genannt? Curly. Genau.

Ich klicke aufs Kontaktformular. Hi. Ich bin’s, Curly. Wie geht’s dir?

Und ich warte. Es ist schon spät, sicher schläft sie bereits. Immer wieder lade ich die Seite neu, hoffe auf ein Lebenszeichen, aber irgendwann denke ich, dass ich es morgen weiter versuchen werde.

Da erscheint auf einmal ein neuer Post. Irgendein Stuss über die Rückkehr zu den Anfängen, zurück zu den Wurzeln, zu dem ursprünglichen Passwort. Kaum habe ich es gelesen, ist es auch schon verschwunden.

Denk nach, Shay. Wie hieß vor Ewigkeiten das erste Passwort für Ionas Blog?

BieberIsHot99. Na ja, darüber kann man sich streiten, aber ich glaube, dass Iona das mittlerweile auch anders sieht.

Ich logge mich ein. Es funktioniert.

Shay: Iona?

Iona: Shay? Ich freue mich so, von dir zu hören.

Shay: Geht mir auch so.

Iona: Wo bist du?

Ich zögere mit der Antwort. Immerhin wurde ihre letzte Seite gehackt. Soll ich drauf antworten? Nein.

Shay: Ich sage es lieber nicht, aber es geht mir gut. Was ist mit JIT passiert?

Iona: Keine Ahnung. Ich habe Kai über JIT eine Unterkunft bei einem Freund in Paisley bei Glasgow vermittelt. Aber bevor Kai dort eintraf, wurde mein Freund überwacht. Zum Glück hat er es gleich gemerkt und mir Bescheid gegeben. Daraufhin habe ich eine Warnung auf JIT gestellt und die Seite nie wieder benutzt. Die Information über Kais Aufenthaltsort kann ja nur über JIT rausgekommen sein. Wie sonst?

Shay: Was ist mit Kai?

Iona: Er ist nie in Paisley aufgekreuzt, also muss er die Nachricht bekommen haben. Seither habe ich nichts von ihm gehört, tut mir leid. Einmal habe ich so einen seltsamen Anruf von einer Frau bekommen, die nur meinen Namen wissen wollte und dann gleich aufgelegt hat. Da habe ich mich schon gefragt, ob Kai vielleicht dahintersteckt. Bloß genau weiß ich es nicht.

Wenigstens weiß ich jetzt, dass er es von den Shetlandinseln geschafft hat und dass man ihn in Glasgow nicht geschnappt hat.

Iona: Kannst du mir überhaupt was über dich verraten?

Erst zögere ich, aber was spricht dagegen? Schließlich ist der Überfall ja kein Geheimnis, die Gestörten haben sich bestimmt längst damit gebrüstet.

Shay: Ich bin mit einem Haufen anderer Überlebender in einer angeblich sicheren Einrichtung der Royal Airforce gewesen. Der Stützpunkt wurde von einer Gruppe Verrückter angegriffen, die sich Wachposten nennen und Überlebende jagen. Ein paar von uns haben es geschafft zu fliehen.

Iona: Oh mein Gott, Shay. Wie schrecklich, du Arme. Bist du denn jetzt in Sicherheit?

Alex behauptet Ja, doch ein kleines Stimmchen in mir sagt das Gegenteil. Ob die Gefahr nun von Wachposten ausgeht oder von ganz anderer Seite, keine Ahnung.

Aber da ich es nicht genau weiß, brauche ich Iona ja nicht unnötig zu beunruhigen.

Shay: Ich glaube schon. Am besten sage ich erst mal nicht zu viel. Wir versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Wollen rausfinden, was mit uns passiert ist, das uns so verändert hat.

Iona: Inwiefern hast du dich verändert? Im Netz wimmelt es nur so von lauter Zeug, aber davon kann man ja nichts glauben.

Shay: Ich bin immer noch ich, Iona. Ganz gleich …

Iona: Natürlich, aber …

Shay: Du, ich muss jetzt Schluss machen.

Wir verabschieden uns und ich logge mich aus. Warum habe ich ihr bloß nicht mehr erzählt?

Warum konnte ich nicht?

Nachts kann ich nicht schlafen, unruhig schaue ich aus dem Fenster. Es ist dunkel draußen und windig, nun fängt es auch noch an zu regnen. Außer bei uns ist nirgends Licht. Ist der Strom ausgefallen? Läuft unser Generator?

Wie lange können wir hierbleiben, ohne entdeckt zu werden? Auch wenn wir uns in einer Quarantänezone befinden – fliegt nicht mal ein Beobachtungsflugzeug drüber und wundert sich über das Licht? Und wie lange reichen die Vorräte noch?

Der Überfall auf den Stützpunkt hängt mir noch nach, irgendwas stimmt damit nicht. Nur was?

Alex geht davon aus, dass einer der Mitarbeiter den Standort ausgeplaudert hat, entweder absichtlich oder unabsichtlich, und so Wachposten auf unsere Fährte gelockt hat. Ist das wirklich so einfach gewesen?

Ich scheue mich davor, an die Nacht des Überfalls zurückzudenken, aber ich zwinge mich …

Alex weckt mich und schnappt sich Beatriz. Panisch laufen wir davon. Da fällt mir Spike ein. Elena nimmt Beatriz, Alex und ich kehren um.

Vor der Tür sitzen wir in der Falle. Es sind fünf Angreifer, die uns ans Leben wollen. Alex kämpft mit der Tür. Ich greife an und töte zwei von ihnen. Das Grauen dieses Moments ist so übermächtig, dass es mir schwerfällt, die Männer zu sehen. Bevor sie zu Boden gehen.

Die haben sich eingebildet, in ihren Schutzanzügen sicher zu sein. Da haben sie sich gründlich geirrt und …

Moment mal.

Die Schutzanzüge. Es waren diese richtig derben, schweren Anzüge, die die Armee trägt. Kein Schund. Auch die Waffen, solche Waffen sollten Zivilisten nicht in die Finger bekommen.

Was bedeutet das?

Vielleicht haben sie ein Armee-Depot überfallen und die Ausrüstung gestohlen, aber dass sie so gut organisiert und ausgebufft sind, glaube ich kaum. Vielleicht haben sie sich auch auf dem Schwarzmarkt eingedeckt. Es gibt doch garantiert geschäftstüchtige Leute, die sich die momentane Hysterie der Menschen zunutze machen. Oder … jemand hat sie ausstaffiert. Jemand von der Armee. Jemand, der uns auslöschen wollte, hat Wachposten mit der Ausrüstung versorgt und ihnen unseren genauen Aufenthaltsort verraten.

Aber warum sollte jemand das tun? Wir befanden uns in einer von der Regierung kontrollierten Einrichtung. Mit unserer Hilfe haben sie gehofft, das Problem der Epidemie zu lösen. Warum sollten sie sich selbst sabotieren?

Dazu fällt mir nur eins ein: Leutnant Kirkland-Smith und sein Regiment, das ASR, das Alternative Spezial-Regiment. Die haben mich in Killing gejagt, auf mich geschossen und hätten mich auch liebend gerne getötet. Da bin ich mir sicher. Damals hatte ich den Eindruck, dass sie nicht mit der Armee zusammenarbeiten, sondern auf eigene Faust operieren. Womöglich machen sie nach wie vor Jagd auf uns und liegen irgendwo auf der Lauer.

Bloß warum, das verstehe ich nicht. Sicher gibt es einen Grund, bloß in dieser Einrichtung waren wir so abgeriegelt, dass es mit der Ansteckung nichts zu tun haben kann. Es muss noch mehr dahinterstecken. Vermutlich hat es mit dem ASR selbst zu tun.

Versuchen die, was zu verbergen?

Alex glaubt ja, wir wären hier in Sicherheit, weil keiner weiß, dass wir noch am Leben sind, und selbst wenn das herauskäme, sich keiner in die Quarantänezone trauen würde. Doch so sicher bin ich mir da nicht.

Wenn sie noch mal zuschlagen, müssen wir gerüstet sein. Ich muss meine Fähigkeiten ausbauen, verstehen, wie alles funktioniert, mir mein Potenzial zunutze machen.

Schaudernd ziehe ich die Vorhänge zu, als könnte ich die Welt damit aussperren. Auf dem Weg ins Bett werfe ich einen Blick in den Spiegel, ohne es zu wollen, nehme ich mein Haar in Augenschein. Versengt. Kurz. Scheußlich. Ich wusste gar nicht, dass ich so an meinem Haar hänge. Seltsam, dass ich mich immer noch so auf das »Außen« fokussiere. Mir ist es wichtig, gut auszusehen, im Warmen und Trockenen zu sitzen, gut zu essen zu haben, sicher zu sein. Aber die Dinge, die mir wirklich zu schaffen machen, können nicht von äußerlichen Dingen gelöst werden.

Ich setze mich aufs Bett und schaue nach innen, strecke mich nach meinem Blut aus. Konzentriere mich ganz auf das Brausen und Rauschen. Blutzellen, Moleküle, Atome.

Teilchen.

Ich drehe mich in wunderbarer Zufälligkeit mit ihnen im Kreis, doch bei der Masse an Teilchen wird aus dem Zufall bald eine Regelmäßigkeit. Determinismus. Das Ganze arbeitet zusammen und folgt bestimmten Mustern, aber vielleicht lassen sich die zufälligen Bewegungen beeinflussen …?

Dann könnte man es manipulieren.

Ich strecke mich nach meiner Kopfhaut aus, nach den Haarfollikeln. Als wären sie eine Pflanze, ermuntere ich sie, sage oder vielmehr singe: wachst, wachst, wachst. Ich spüre, wie das Haar wächst, kräftiger wird, sich ringelt und …

Moment mal. Statt mein Haar bloß wachsen zu lassen, kann ich es auch verändern? Es glätten?

Ich konzentriere mich auf die Haarfollikel, auf die einzelnen Zellen, den genetischen Code darin, die schraubenförmige DNA. Wie finde ich darin die zuständigen Gene? Ich gehe zurück zum Haar, zu den Proteinen, die es lockig machen. Proteine werden gebildet, indem die RNA die genetischen Informationen der DNA in Proteine umsetzt. Ich verfolge den Weg zurück, vom Protein zur RNA zur DNA; nun weiß ich, auf welchem Abschnitt die Information für Locken sitzt. Zunächst verändere ich die Basensequenz ganz vorsichtig, tausche eine Base nach der anderen aus, um zu sehen, was passiert. Endlich stoße ich auf eine Kombination, die funktioniert.

Zelle für Zelle gehe ich durch. Verändere sie. Gebe den Befehl, zu wachsen. Ziemlich ermüdend, mehr Arbeit als gedacht.

Als ich endlich das Gefühl habe, es reicht, mache ich die Augen auf und fasse mir ins Haar. Langes, glattes Haar. Wow, gleich doppelt Wow.

Ich stehe auf und stelle mich vor den Spiegel. Mein Haar ist etwas über schulterlang und am Ende leicht wellig, das war noch, bevor ich die Struktur verändert habe.

Also kann ich nicht nur den Haarwuchs beschleunigen, sondern es auch verändern, von lockig zu glatt. Könnte ich auch die Farbe verändern?

Oder meine Augenfarbe. Oder wie groß ich bin. Oder überhaupt alles …
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Ich schlafe lange, richtig lange. Zwischendurch wache ich ein paarmal auf, bloß bin ich noch so platt, dass ich mich nicht aufraffen kann aufzustehen.

Schließlich kommt Beatriz nachsehen.

Geht es dir gut?, fragt sie von draußen.

Ja. Bin nur müde.

Elena meint, du hast schon das Frühstück verpasst. Aber Spike hat versprochen, uns Pfannkuchen zu machen.

Mhmm, lecker! Ich komme gleich runter.

Als ich mich endlich in die Küche wage, brutzeln die Pfannkuchen schon. Zweites Frühstück?

Spike dreht sich zu mir um und macht große Augen. Er pfeift anerkennend. »Als ich meinte, lass doch dein Haar schneller wachsen, habe ich nicht damit gerechnet, dass es geht.«

»Hattest du nicht sonst Locken?«, fragt Beatriz.

»Vielleicht wächst es einfach anders nach«, sage ich. Warum gebe ich nicht einfach zu, was ich getan habe?

Elena kommt in die Küche geschlendert, als wir beim Essen sitzen, um sich einen Tee zu holen und uns zu sagen, dass Alex uns sprechen möchte. Von meinem Haar ist sie fasziniert. »Wie hast du es nur gemacht? Kannst du mein Haar auch von Weiß zurück nach Rot ändern?«

»Du warst rothaarig?«

»Leider ja. Oder wart mal, könntest du mich auch blond machen?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe von Leuten gehört, die bei der Chemo ihre Haare verloren haben und die dann später anders nachgewachsen sind. Vielleicht ist es bei mir auch so. Es war ja alles verbrannt und dann habe ich es einfach ermuntert, schneller zu wachsen.« Aber das allein war es ja nicht, ich bin entsetzt. Ich lüge. Warum?

Elena gibt sich mit der Antwort zufrieden und zieht mit ihrem Tee ab. Nun weiß ich, dass ich Dinge vor den anderen verbergen kann, dass auch ich eine Maske trage.

»Wenn du deine Naturlocken absichtlich in glattes Haar verwandelt hättest, wäre das dann Genmanipulation?«, hakt Spike nach. »Oder wäre es was Grundlegenderes auf physikalischer Ebene?«

»Weiß ich echt nicht«, antworte ich.

»Wenn es Genmanipulation wäre. Das wäre echt cool! Was könnten wir noch alles machen? Mich in einen Olympioniken verwandeln?« Spike spannt die Arme an. »Natürlich sind meine Bizeps jetzt schon sehr eindrucksvoll.«

»Klar. Wird sich zeigen, ob sich die Haare wieder locken, wenn sie normal nachwachsen. Aber das dauert.«

»Ich habe Zeit.« Spike tritt an mich heran und starrt mir auf den Kopf.

»Meinen Haaren beim Wachsen zuzusehen, wird dir ratzfatz langweilig. Wollte Alex uns nicht sprechen?«

Die Netzwerkverbindung, an der Alex gearbeitet hat, steht jetzt. Er versammelt uns unten in seinem Arbeitszimmer vor einem riesigen Computerbildschirm. »Zunächst zeige ich euch die Bilder des unterirdischen Forschungslabors auf den Shetlandinseln. Die Aufnahmen stammen von der Royal Airforce«, sagt Alex.

Es folgen Fotos, die mit Drohnen aufgenommen wurden, weil es nach den Explosionen und dem Brand weiterhin da unten viel zu gefährlich für Menschen ist. Zerstörte Labore, medizinische Ausrüstung. Skelette. Mir laufen Schauder über den Rücken. Ich kenne das ja alles schon, habe es durch Callies Augen gesehen.

Ist das nicht ein bisschen zu viel für Beatriz?, fragt Elena, doch Beatriz starrt gebannt auf den Bildschirm. Vielleicht ist es für sie gar nicht real. Aber dennoch finde auch ich, dass Beatriz die Bilder nicht sehen sollte. Alex und Elena unterhalten sich stumm, danach sagt Elena nichts mehr zu dem Thema.

»Schwer zu glauben, dass niemand von diesen unterirdischen Anlagen wusste«, sagt Spike. »Wie kann man denn so was bauen, ohne dass es jemand mitkriegt?«

»Es existierten bereits geheime unterirdische Anlagen auf den Shetlandinseln«, sagt Alex. »Die sind während des Zweiten Weltkriegs entstanden, so wie in den Höhlen von Gibraltar sollten dort Missionen fortgeführt werden, falls die Inseln eingenommen würden. Strategisch gesehen waren sie von großer Bedeutung. Norwegen war während des Krieges besetzt. Diese Inseln zwischen Schottland und Norwegen waren quasi ein Sprungbrett. Während des Kalten Krieges kam dann noch eine ausgedehnte Bunkeranlage hinzu, Bunker, in denen man einen Atomkrieg überleben könnte. So jedenfalls die Hoffnung.«

»Also haben sie im Grunde das genutzt, was schon da war, um den Teilchenbeschleuniger zu bauen«, sage ich.

»Genau«, meint Alex. »Ich zeige euch mal, wie es früher dort ausgesehen hat.« Er tippt auf der Tastatur herum, bis weitere Bilder erscheinen: körnige Uraltfotos von unterirdischen Anlagen. »Und dann haben sie das gebaut.«

Bilder des Wurms füllen den Bildschirm. Genauso hat er in Callies Erinnerungen ausgesehen.

»Das war der Teilchenbeschleuniger«, sagt Alex. »Man nimmt an, dass hier Antimaterie hergestellt wurde, dass dies der Erreger ist. Aber die Geschichte kennt ihr ja schon.«

»Warum würde jemand so was tun?«, fragt Elena.

»Ich habe gelesen, dass im Kernforschungszentrum in der Schweiz Experimente durchgeführt wurden, bei denen man versucht hat, Tumorzellen mit Antimaterie zu vernichten.« In dem Moment fällt mir wieder ein, dass ich den Artikel bei Dr. 1 im Haus gelesen habe. »Vielleicht wollten die hier noch einen Schritt weiter gehen und versuchen, Krebs zu heilen. Oder sie wollten eine Waffe schaffen, die nach draußen gelangt ist.«

»Das ist alles reine Spekulation«, entgegnet Alex.

»Aber egal, warum, wie kann man das anderen antun?«, fragt Elena.

Keiner von uns kann die Frage beantworten. Vermutlich hatten sie keine Ahnung, worauf sie sich da eingelassen haben. Was passieren kann.

Oder doch.

Selbst wenn ihnen die Folgen nicht von vornherein klar waren, ist das noch lange keine Entschuldigung. Sie hätten es sich denken können. Man kann nicht einem Kind eine Waffe in die Hand drücken und später beklagen, man hätte nicht gewusst, was es damit anstellt.

»Moment mal«, sagt Spike. »Wie kommen die Behörden an diese Fotos? War das Labor nicht bereits zerstört, als sie mit den Nachforschungen angefangen haben?«

»Kommt drauf an, wer genau die Nachforschungen angestellt hat«, antworte ich. »Das Militär war auf den Shetlandinseln von Anfang an involviert, nicht wahr?«

Die anderen sehen mich mit einer Mischung aus Schock und Neugier an.

»Ja, das stimmt, aber das gilt nur für einen kleinen Teil der Armee, der Rest wusste von nichts, jedenfalls nicht offiziell«, antwortet Alex. »Es gibt eine geheime Einheit …«

»Das Alternative Spezial-Regiment«, sage ich.

»Ja, das ASR. Das operiert komplett unabhängig vom Rest der Streitkräfte, die gerade erst aufdecken, welche Rolle das ASR auf den Shetlandinseln gespielt hat. Ich selbst habe erst kürzlich durch meine Arbeit für die Royal Airforce davon erfahren.« Nun schaut auch Alex mich an. »Woher weißt du denn vom ASR?«

»Die haben versucht, mich umzubringen.« Ich erzähle ihnen von Killin und dem Leutnant, der Kai als Lockvogel benutzt hat, um mich in die Falle zu locken. Alex ist anzusehen, dass er keine Ahnung hatte.

»Der Befehl wurde garantiert nicht von offizieller Seite abgesegnet, weder von der Armee noch von sonst einer Stelle. Die haben doch Überlebende gesucht, um sie in der Einrichtung der Royal Airforce zu untersuchen, lange bevor der Verdacht aufkam, dass Überlebende Träger sein könnten«, sagt Alex. »Das ASR muss auf eigene Faust gehandelt haben, auch noch nach Ausbruch der Epidemie. Interessant.«

»Aber eine Sache verstehe ich an diesem ASR nicht. Was soll denn das für eine Alternative sein? Wofür wurde es ins Leben gerufen?«, fragt Elena.

»Alternative Terrorabwehr, soweit ich weiß«, antwortet Alex. »Entwicklung von Waffen, die auf offiziellem Weg keine Genehmigung erhalten hätten.«

»Waffen wie eine Epidemie?«, fragt Spike.

»Noch sind die Untersuchungen nicht abgeschlossen, doch alles deutet darauf hin, dass das ASR hinter den Versuchen auf den Shetlandinseln steckt.«

»Und die Regierung will davon nichts mitbekommen haben?«, frage ich.

»Na ja, die Regierung hat natürlich von deren Existenz gewusst, nur die Idee dahinter war ja, eine Abteilung zu schaffen, die außerhalb staatlicher Kontrolle operiert.«

Ich schnaube. »Davon haben sie in den Nachrichten aber nichts gesagt.«

»Das werden sie auch nicht.«

»Nur so ganz verstehe ich es immer noch nicht. Warum werden die Mitglieder des ASR nicht festgenommen, wo doch jetzt klar ist, was sie getan haben? Und warum wollten die mich umbringen? Und wo sind die überhaupt? Was haben die vor?«

»Wie meinst du das?«, fragt Alex.

»Sind die immer noch aktiv und machen Jagd auf mich? Auf uns? Als diese Wachposten die Einrichtung der Royal Airforce gestürmt haben, haben die Männer Schutzanzüge getragen, die extrem nach Militär aussahen, und dazu noch die schweren Waffen. Wo haben die die her? Und um es noch klarer zu sagen, woher haben die gewusst, wo wir sind?«

Alex schaut mich überrascht an. Dann lenkt er den Blick nach innen. Er denkt zurück an diesen Tag, an diesen Ort.

»Die Anzüge sahen haargenau so aus wie die von der Armee«, sagt er schließlich. »Und ohne Verbindung zur Regierung kommt man da nicht so leicht ran. Da hast du absolut recht. Vielleicht kann ich dazu noch mehr rausfinden.«

»Glaubst du, dass das ASR die Leute von Wachposten ausgestattet und auf uns angesetzt hat?«, fragt Spike mich.

»Im Moment weiß ich gar nicht mehr, was ich glauben soll. Möglich ist es. Und wenn Wachposten von dem ASR unterstützt wird, könnten die uns hier ausfindig machen? Wenn die wissen, dass Alex mit uns unter einer Decke steckt, wäre es doch nur logisch, bei ihm zu Hause nachzusehen.«

»Selbst wenn, ich kann mir kaum vorstellen, dass Wachposten so weit in die Quarantänezone vordringen würde, wo sich die Epidemie inzwischen auch im Süden ausgebreitet hat«, sagt Alex. »Unsere Gegend hier ist quasi abgeschrieben. Was hat Wachposten davon, wenn sie uns hierher folgen? Aber das ASR ist eine andere Nummer. Möglicherweise handeln sie unter der unsinnigen Annahme, dass sie die Bedrohung beenden, indem sie die Überlebenden auslöschen. Ich gebe mein Bestes, so viel wie möglich über das Regiment herauszufinden.«

Alex lässt sich ansonsten nichts anmerken. Er denkt nach. Wie viel weiß er wirklich?

Ich schütze meine Gedanken. Kai und ich sind Callie zuliebe auf die Shetlandinseln gefahren. Callie, Alex’ Tochter. Seine andere Tochter. Sie ist eine von den Versuchspersonen gewesen, die auf den Shetlandinseln infiziert wurden. Callie war eine Überlebende wie wir, aber man hat sie im Feuer verbrannt, sodass sie dunkel und stumm geworden ist.

Ich sehe mich um. Alle schauen Alex interessiert an, wollen begreifen, was geschehen ist und wie man es beheben kann.

Ist es falsch, dass ich ihnen nichts von Callie sage? Besonders Alex, schließlich war sie seine Tochter.

Alex führt aus, was er über den Auslöser der Epidemie weiß, über den Teilchenbeschleuniger. Er lässt den Blick durch die Runde wandern, als seine Augen schließlich auf mir ruhen, sehe ich darin etwas aufblitzen, als wüsste er, dass ich etwas zurückhalte.

Würde ich es ihm sagen, wenn er mich direkt fragt?

Vielleicht. Doch im Moment möchte ich die Sache mit Callie noch für mich behalten.

Schließlich schlägt Alex vor, dass jeder für sich noch mal die Informationen über die Krankheit und ihre Ausbreitung durchgeht und sich herauspickt, was ihn am meisten interessiert. Er ermuntert uns, ganz kreativ an die Probleme heranzugehen, sie aus unserer persönlichen Perspektive zu betrachten. Später wollen wir uns dann austauschen.

Was interessiert mich am meisten?

Wie Antimaterie die Menschen krank macht. Wie wirkt es im Körper? Möglicherweise begreife ich so, warum es bei uns anders gekommen ist. Ich lese immer schneller, alles, was ich zu dem Thema finden kann, knöpfe mir Alex’ Unterlagen vor, seine Bibliothek, recherchiere im Netz.

Schon bald bin ich von zwei Dingen überzeugt:

So wie ich die Krankheit verstehe, ergibt es Sinn, dass die Leute sterben.

Dass wir es überlebt haben, ergibt allerdings keinen Sinn. Überhaupt nicht.

Immer wieder bin ich hin- und hergerissen zwischen dem sehr, sehr Großen und sehr, sehr Kleinen. Die Antwort muss irgendwo dort jenseits der normalen Wahrnehmung liegen.

Aber wir sind ja auch nicht normal.
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Als wir uns wieder alle versammeln, sprudelt es aus mir heraus. »Darf ich zuerst?«

Alex nickt.

»Ich habe mir Gedanken gemacht, was passiert, wenn sich die Leute anstecken. Materie und Antimaterie können nicht gemeinsam vorkommen, wird also jemand mit Antimaterie infiziert, verbreitet sie sich im Körper, jedes Mal, wenn ein Teilchen Antimaterie auf ein Teilchen Materie trifft, macht es Puff, bis irgendwann nichts mehr von der Antimaterie übrig ist. Zu dem Zeitpunkt ist der Mensch bereits tot. Zwei Punkte kommen mir dabei unlogisch vor. Wenn die Antimaterie im Verlauf der Krankheit im Körper zerstört wird, warum gibt es dann überhaupt eine Epidemie? Sobald die Antimaterie aufgebraucht ist, sollte es doch vorbei sein. Und wie haben wir es geschafft, die Krankheit zu überleben, warum sind wir nicht gestorben? Zunächst werde ich mich der Frage nach den Überlebenden widmen. Nehmen wir an, dass wir … Spike mit einer Dosis Antimaterie infiziert haben. Er wird krank, sehr krank und leidet entsetzliche Qualen. Doch statt zu sterben, geht es ihm besser. Und er erholt sich nicht nur, sondern ihm steht auf einmal ein Superhirn zur Verfügung und er hat noch andere neue Fähigkeiten. Irgendwie hat die Antimaterie ihn verändert. Bloß wie? In dem Zusammenhang dachte ich an ein weiteres Mysterium der Antimaterie. Nach der Urknalltheorie sind bei der riesigen Explosion gleich viele Teilchen an Materie und Antimaterie entstanden. Bei gleicher Menge hätten sie sich eigentlich gegenseitig in die Luft jagen müssen, bis nichts mehr übrig ist. Das ist aber nicht passiert und am Ende ist ein Universum aus Materie entstanden. Warum? Gibt es eine Erklärung dafür, warum Materie gegenüber der Antimaterie im Vorteil ist? Damals oder heute?«

»Setzt du gerade die Infektion eines menschlichen Körpers mit Antimaterie mit universellen Entstehungsprozessen gleich?«, fragt Alex. »Echt spannend.«

Ich zucke die Achseln. »Bei der Epidemie haben wir es mit einer physikalischen Ursache zu tun: Antimaterie. Warum nicht zurück zur Urknalltheorie gehen, wo schon mal Materie und Antimaterie vermischt wurden? Aber noch mal zur ersten Frage, wieso ist überhaupt eine Epidemie ausgebrochen? Eigentlich sollte sich die Krankheit selbst eindämmen. Nachdem Antimaterie und Materie verpufft sind, dürfte eigentlich keine Antimaterie mehr übrig sein. Doch Überlebende kann man mit Scans herausfiltern. Bingo! Also muss noch Antimaterie übrig sein. Nur lässt sie sich nicht lokalisieren. Sie ist da, bloß unsichtbar. Sind wir deshalb ansteckend? Aber warum explodiert sie denn nicht in uns, bis nichts mehr übrig ist? Die Epidemie dürfte sich gar nicht verbreiten. Warum tut sie es trotzdem?«

Ich setze mich.

»Willst du uns jetzt nicht die Antworten liefern?«, fragt Spike augenzwinkernd.

»Ich habe keinen Schimmer.«

»Also, kurz gefasst sollte uns die Antimaterie töten, tut sie aber nicht. Sie ist noch in uns, nur unsichtbar«, sagt Spike.

»Ja«, antworte ich. »Und das ist genauso logisch wie die Frage nach dem Universum und warum es nicht auch in Nichts zerfallen ist.«

»Ist es nicht spannend?«, fragt Alex. Mir kommt er vor wie ein Kind im Süßwarenladen, das sich vor lauter Angeboten kaum entscheiden kann. »Und aus diesem Grund haben die schlauen Ärzte und Wissenschaftler entschieden, dass Überlebende ansteckend sein müssen: Sie haben das krank machende Zeug ja noch im Körper. Außerdem gibt es Fallberichte. Die Route einzelner Überlebender wurde verfolgt und mit der Ausbreitung der Krankheit in Verbindung gesetzt. Aber was, wenn es gar nicht stimmt? Wenn es gar nicht so einfach ist?«

»Einzelner Überlebender? Bei wie vielen haben sie denn die Bewegungen verfolgt?«, fragt Elena.

»Ich weiß nur von einer.« Alex wirft mir einen Blick zu. Offenbar weiß er es aus den Unterlagen der Royal Airforce. »Vielleicht gab es auch mehr als einen Bericht«, sagt er achselzuckend.

»Was? Soll das ein Scherz sein?«, fragt Elena. »Anhand solch dürftiger Beweise haben die uns eingekerkert? Ein Scan, der auf Antimaterie hindeutet. Ein Überlebender, dem die Krankheit gefolgt zu sein scheint? Mehr nicht?«

»Nicht sehr exakt«, sagt Alex.

»Das lässt sich sofort klären«, sagt Elena. »Wir sind fünf Überlebende. Jeder erzählt mal ganz genau, wo er gewesen ist, als er krank wurde, und wohin er anschließend im Einzelnen gegangen ist, bis wir … ähm … uns in der Einrichtung der Royal Airforce getroffen haben. Wann genau ihr euren Standort gewechselt habt, möglichst Tag für Tag und Stunde für Stunde. Die Daten vergleichen wir dann mit der Ausbreitung der Krankheit in den entsprechenden Regionen.«

»In den Akten findest du auch noch jede Menge über die anderen Überlebenden«, sagt Alex. »Die kannst du ja mal durchschauen und ihre Daten mit einbeziehen.«

»Gut, dann haben wir schon dreiundzwanzig«, Elena sieht Alex an, »vierundzwanzig Fälle von Überlebenden.«

Jeder von uns fügt die Angaben für Elena in eine Tabelle ein. Manche drucksen ein wenig herum, haben Probleme, sich zu erinnern, doch von dem Tag an, an dem mir klar wurde, dass ich Trägerin bin, sind mir alle Orte und Tage ins Gedächtnis gemeißelt.

Es ist schon spät, aber Elena will trotzdem mit der Auswertung anfangen. Alex bleibt auf, um ihr mit den Akten vom Royal-Airforce-Stützpunkt zu helfen, der Rest taumelt ins Bett.

Ich kann nicht abschalten. Nicht aufhören zu denken.

Materie und Antimaterie; darauf sollte Zerstörung folgen. Warum passiert das nicht?

Meine Gedanken drehen sich im Kreis, worüber stolpere ich die ganze Zeit?

Die Antwort muss in uns allen liegen, in mir. Anders kann es nicht sein. Auf den Scans war nichts zu sehen, jedenfalls nichts, woraus man Schlüsse ziehen könnte, dafür ist es zu klein.

Ich strecke mich nach innen aus, konzentriere mich, diesmal lasse ich mich nicht vom Haar oder anderen Bagatellen ablenken, sondern gehe direkt vom Blut zum Gehirn.

Tauche immer tiefer in immer kleinere Gefilde ab, dort ist was. Mir kommt es vor, als hätte ich es schon mal gespürt, als ich mein Ohr geheilt habe. Es ist dunkel. Ich kann es weder sehen noch berühren noch fühlen. Ringsherum liegt eine Barriere oder ein Puffer, den ich nicht durchdringen kann.

Es ist Teil von mir und ein Fremdkörper, beides zugleich.
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Elena reißt uns aus dem Schlaf: Kommt schnell, das kann nicht warten. Vollkommen übermüdet stolpern wir nach unten.

Elena zittert vor Spannung und Ungeduld. »Tut mir leid, ich weiß, dass es noch nicht mal Morgen ist«, sagt sie. »Aber ich wäre geplatzt, wenn ich auf eine vernünftige Tageszeit gewartet hätte.«

»Was ist denn los?«, fragt Spike.

»Schaut mal. Schaut her.« Wir scharen uns um Elena und betrachten die Tabellen und Diagramme auf dem großen Bildschirm an der Wand.

»Hier sind wir auf der Karte«, sagt sie. »Ich habe unsere Aufenthaltsorte samt Datum farbig markiert, jeder hat eine eigene Farbe. Die Ausbreitung der Epidemie ist in Schwarz dargestellt. Nun seht her.«

Elena fängt mit sich selbst an. Als sie erkrankt, befindet sie sich im Zentrum der Epidemie, doch als sie fortgeht, folgt ihr die Krankheit nicht.

Als Nächster ist Spike dran. Und nun erfahre ich auch, dass er aus Lincoln stammt. Seltsam, wie viel und zugleich wenig wir voneinander wissen. Die Epidemie folgt auch ihm nicht.

»Das kapiere ich nicht!«, sage ich. Mir tut der Kopf weh, ich fühle mich unwohl in meiner frischen Haut, alles juckt, ich will nicht mehr zuhören.

Und als wüsste er, wie es mir geht, legt mir Spike die Hand auf die Schulter.

Bei Beatriz ist es genau das Gleiche, bei Alex ebenso. Keinem folgt die Epidemie.

Alle reden durcheinander.

Was heißt das?

Habe ich mich so dermaßen geirrt?

»Wir sind keine Träger«, meint Alex. »Das heißt es.« So wie er es sagt, scheint es ihn nicht weiter zu überraschen. Mich schockiert seine Reaktion.

Ich schaue mir Alex’ Aura an. Er sagt die Wahrheit, jedenfalls das, was er für die Wahrheit hält. Ich sehe mich zu den anderen um, sie glauben ihm auch, alle. In Spikes Aura lese ich Mitgefühl. Er versteht mich. Er weiß, was ich aufgegeben habe.

Doch bloß, weil alle anderen Alex glauben, muss es ja nicht stimmen.

Ich schüttle den Kopf. Nein, das kann nicht angehen …

Die täuschen sich. Mühsam reiße ich mich zusammen, atme tief durch.

»Was ist mit Shay?«, fragt Alex. »Hast du ihre Daten auch eingegeben?«

»Ja.« Elena zögert, dann ruft sie meine Daten auf und zeigt zum Bildschirm. Von Killin über Aviemore nach Elgin, meine Route stimmt mit der darauffolgenden Verbreitung der Krankheit haargenau überein. Punkt für Punkt.

»Wie kann das sein?«, frage ich. »Warum bin ich die einzige Trägerin?«

»Das ergibt keinen Sinn«, sagt Spike. »Es gibt auch andere Orte, an denen du nicht gewesen bist, wo andere Träger im Spiel gewesen sein müssen, sonst hätte sich die Krankheit nicht so schnell ausbreiten können. So wie Newcastle. Und vor Kurzem auch Glasgow. London.«

»Was kam nach Elgin?«, fragt Elena.

»Die Shetlandinseln. Ich bin auf die Shetlandinseln und habe mich dort der Royal Airforce ausgeliefert, weil mir klar geworden ist, was du eben gezeigt hast: dass ich Trägerin bin. Und das habe ich denen auch gesagt.«

»Und die haben dir geglaubt. Und von dem Moment an haben die Behörden und Gruppen wie Wachposten Jagd auf Überlebende gemacht«, sagt Alex. Alle sehen mich an, in ihren Auren leuchtet die Erkenntnis auf. Habe ich all die Toten auf dem Gewissen? Nicht nur die Opfer der Epidemie, sondern auch die Überlebenden, die verfolgt und umgebracht wurden? Das ASR hat aber schon vorher Jagd auf Überlebende gemacht, die haben ja bereits in Killin versucht, mich zu töten. Doch seit ich mich gestellt habe, hat es den Segen der Regierung bekommen.

Ich schlinge die Arme um mich, will nicht weiter darüber nachdenken. Wie kommt es, dass nur ich Trägerin bin?

»Und auf den Shetlandinseln ist die Hypothese bestätigt worden, als die Krankheit im Stützpunkt der Royal Airforce ausgebrochen ist«, sagt Alex.

»Was?«, frage ich ungläubig.

»Nachdem du den Stützpunkt verlassen hattest, sind alle erkrankt. Außer den Immunen hat keiner überlebt.«

»Nein. Das kann nicht sein. Die haben mich in einen Anzug gesteckt, bevor ich überhaupt in die Nähe eines Menschen gelangt bin. Das kann ich nicht gewesen sein, das muss jemand anders eingeschleppt haben.«

»Außer dir hat zu der Zeit sonst niemand den Stützpunkt besucht.«

»Was ist anders bei Shay? Was macht sie zur Trägerin? Das müssen wir herausbekommen«, sagt Elena.

Die anderen sind erleichtert, keine Träger zu sein.

Mitleid.

Verwirrung.

»Völlig unlogisch«, meint Spike. »Wir waren alle krank, wir haben alle überlebt. Haben sich unsere Scans denn groß unterschieden?«

»Nein, ich habe mir alle genau angesehen«, antwortet Elena.

»Warum sollte also einer von uns Träger sein und die anderen nicht?«, fragt Spike.

Stirnrunzelnd schaue ich mir die Animation, die Elena von meiner Route erstellt hat, noch mal an. Ohne Frage ist uns die Krankheit bis nach Schottland gefolgt.

Und dann hat es sich auf dem Stützpunkt ausgebreitet.

Wenn die Soldaten es nicht von mir haben, von wem dann?

Alex meinte, sonst sei niemand auf die Inseln gekommen. Na ja, außer uns, Kai und mir. Und als Immuner ist er kein Träger, das wurde ausgeschlossen.

Ansonsten war noch Callie dabei.

Ich schütze meine Gedanken, schließe die Augen, gehe alles noch mal in Gedanken durch. Wo ist Callie überall gewesen? Die »Grippe« begann auf den Shetlandinseln und zog dann nach Aberdeen, wie Callie. Dann ist sie mit dem Zug von Edinburgh nach Newcastle gefahren, wieder ist ihr die Krankheit gefolgt. Ich habe mich mit Kai in Edinburgh getroffen, wahrscheinlich war Callie dabei, kurz darauf wurde ich krank. Dann sind die beiden nach Killin gekommen, um mich zu suchen: Killin wurde unter Quarantäne gestellt und fast alle Einwohner sind gestorben. Und anschließend hat Callie uns auf der Reise immer begleitet. Und sie hat mich bestimmt überall gesucht, als ich Kai auf den Shetlandinseln zurückgelassen habe, auch auf dem Stützpunkt der Royal Airforce.

Es passt alles zusammen. Aber das ist doch verrückt!

Wenn nun nicht ich, sondern Callie von Anfang an die Trägerin war. Nein! Dann habe ich Kai ganz umsonst verlassen.

Mir bleibt die Luft weg oder mir fehlt der Wille zum Atmen. Alles kommt zum Stillstand.

Beatriz schiebt ihre kleine Hand in meine und ich öffne die Augen. »Was hast du, Shay? Deine Farben sehen nicht gut aus.«

Elena und Spike sind besorgt, das spüre ich.

Inzwischen atme ich wieder, wobei ich eher hyperventiliere, viel zu schnell ein- und ausatme. Mir ist schwindelig. Das kann nicht sein, das kann nicht …

»Dich trifft keine Schuld, Shay. Du hast es doch nicht gewusst. Woher auch«, sagt Spike. Natürlich denkt er, ich flippe aus, weil ich Trägerin bin und nicht, weil ich es doch nicht bin.

Später laufe ich in meinem Zimmer auf und ab.

Fieberhaft denke ich nach, die Antworten sind schon nah, aber ich kann sie noch nicht in die richtige Reihenfolge bringen.

Nur eines ist mir inzwischen klar: Ich kann Callie nicht länger für mich behalten.

Callie war Alex’ Tochter. Mit ihm muss ich zuerst sprechen.
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Alex ist noch wach, er sitzt unten. Lächelnd schaut er zu mir auf, als wäre er nicht die Spur überrascht, mich zu sehen.

»Alex, weißt du, wo Kai ist oder wo er vorher war? Du hältst doch was zurück. Sag mir, was du weißt.«

»Auf dem Stützpunkt konnte ich dir nichts sagen, sämtliche Gespräche wurden aufgezeichnet. Ich habe versucht, ihn aufzuspüren, für seine Mutter. Es gibt Anzeichen, dass er unter falschem Namen in Glasgow gewesen ist. Vor einiger Zeit wurde er in London gesehen, aber seither habe ich nichts mehr gehört. Ich weiß nicht, wo er sich jetzt aufhält.«

»Glasgow und London. Beides Orte, die angeblich sicher waren und nun auch von der Epidemie heimgesucht wurden.« Und mal angenommen, Callie hat ihn begleitet, und das hat sie garantiert, denn sie würde ihren Bruder nie allein lassen, war sie mal wieder direkt vor Ort.

»Ja, bloß ist Kai doch immun, oder?« Alex schaut mich an. In seiner Aura schwingen Neugier und der dringende Wunsch, mehr zu erfahren. Das, was ich ihm gleich sagen werde, will er sicher nicht wissen. Seufzend lasse ich mich auf einen Stuhl fallen.

»Du weißt was«, sagt Alex.

»Vielleicht. Ich glaube, ich habe rausgefunden, wie sich die Epidemie wirklich verbreitet.«

Er setzt sich mir gegenüber hin. »Aber du willst es mir nicht sagen?«

»Daran liegt es nicht. Bloß, na ja, du wirst es nicht hören wollen, auch wenn du das jetzt denkst.«

»Nun bin ich noch gespannter. Und um es dir leichter zu machen: Ich würde Wissen immer dem Unwissen vorziehen, ohne Rücksicht auf Verluste.«

Alex stößt die Worte so glühend hervor, als hätte er nie etwas Wahreres gesagt. Und da weiß ich, das ist er, das ist seine Essenz, nie war er wahrhaftiger.

»Okay, dann mach dich auf was gefasst. Das ist jetzt ein Schock.«

Interessiert lehnt er sich vor, wartet, was ich zu sagen habe. Die blauen Augen scheinen die Worte aus mir herauszukitzeln: Ich will es ihm sagen. Alex’ Augen sind dunkler als meine, ist er vielleicht überhaupt eine dunklere Version von mir? Ich würde nicht automatisch Wissen vorziehen, nicht wenn es Schmerzen verursacht, dabei denke ich eher an andere als an mich, aber ansonsten hatte ich auch immer den brennenden Wunsch nach Wissen, alles zu erfahren, genau wie Alex. Habe ich das von ihm? Hat Callie den gleichen Charakterzug?

Ich defokussiere ein wenig, um mehr von seiner Aura wahrzunehmen. Kann man auch eine Aura erben so wie die Augenfarbe? Seine Aura ähnelt meiner sehr, wenn ich meine Hand neben seine halte, strahlen beide in Regenbogenfarben.

Aber Callie hat keine Aura mehr. Ist es nicht deshalb unmöglich, was ich denke?

»Shay?«

»Es geht um deine Tochter. Es geht um Callie.«

Alex ist verblüfft. Damit hat so gar nicht gerechnet. »Sprich weiter.«

»Ich sage dir das wirklich gar nicht gerne, Alex. Sie war in dem unterirdischen Labor auf den Shetlandinseln. Callie war eine der Versuchspersonen. Man hat ihr Antimaterie injiziert und sie wurde krank, doch sie hat überlebt.«

Alex steht unter Schock.

»Willst du damit sagen, Callie ist eine Überlebende?«, fragt er ungläubig. »Weißt du, wo sie steckt?«

»Sie ist mit Kai zusammen, jedenfalls war sie das. Bestimmt ist sie noch bei ihm.«

Alex legt die Stirn in Falten. »Es gibt aber keine Berichte, dass Kai in Begleitung …«

»Nein. Das ginge auch nicht.«

»Was soll das heißen? Sprich bitte Klartext!«

»Callie wurde im Labor im Feuer ›geheilt‹, so haben die es genannt. ›Ermordet‹ ist wohl der treffendere Begriff. Ich meine«, ich schlucke, »tut mir echt leid. Callie wurde in einem heißen Feuer zu Asche verbrannt.«

»Das verstehe ich nicht. Woher willst du das wissen? Und wie kann sie denn da mit Kai zusammen sein?«

»Ein Teil von Callie hat das Feuer überlebt. Zunächst habe ich sie für einen Geist gehalten, aber so ganz stimmt es nicht. Callie ist die Trägerin.«

Ich erkläre ihm die Einzelheiten. Wie Callie, als eine Art dunkler Schemen, den nur ich sehen und hören kann, von den Shetlandinseln nach Aberdeen, Edinburgh und Newcastle gereist ist, um ihre Mutter und Kai aufzuspüren. Beim Erzählen wird mir immer deutlicher, wie es mit dem Ausbruch und der Verbreitung der Krankheit zusammenpasst.

»Und dann haben Kai und Callie mich gefunden, als ich krank war«, sage ich. »Was wir von Callie erfahren haben, hat uns erst bewogen, auf die Shetlandinseln zu reisen. Und die Krankheit ist uns überallhin gefolgt. Erst dachte ich, es muss an mir liegen. Aber als du mir dann von dem Krankheitsausbruch auf dem Stützpunkt der Royal Airforce erzählt hast, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Und Glasgow und London passen auch dazu. Kai ist da gewesen, also Callie auch. Es passt alles zusammen.«

Alex stellt mir eine Frage nach der anderen. Wie ich mit Callie kommuniziert habe, wie sie aussieht, was Kai von ihr hält und warum er mir geglaubt hat. An was Callie sich erinnern konnte und an was nicht. Nun hat der Wissenschaftler in Alex die Überhand gewonnen, er sammelt Fakten, analysiert sie, prüft sie auf den Wahrheitsgehalt.

Und Alex’ Fragen öffnen mir Türen und zeigen mir neue Wege auf, die ich gedanklich auskundschaften will, ja muss. Die Antwort ist schon in Reichweite.

Und die ganze Zeit blendet Alex bestimmte Bereiche komplett aus. Kann er die Gefühle für seine Tochter und was sie durchgemacht hat, einfach so abstellen?

Dann bittet er mich, ihn mit seinen Gedanken allein zu lassen. Er bittet mich auch, den anderen nichts zu sagen, bis er die Sache mit Callie verarbeitet hat.

Bereitwillig lasse ich mich darauf ein. Schließlich ist Callie seine Tochter.
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Ich sollte schlafen, kann ich aber nicht.

Wie soll ich auch mit dem Wissen zur Ruhe kommen, dass nicht ich, sondern Callie ansteckend ist?

Ein vertrauter Schmerz steigt in mir auf. Ich will mich in Kais Arme werfen und ihm sagen, wie leid es mir tut und dass ich alles falsch gedeutet habe …

Als spürte der Kater, dass ich ihn jetzt brauche, reibt Chamberlain sein Köpfchen an meiner Hand, bis ich ihn streichle. Ich kämpfe die Tränen zurück. Was ist mit Callie? Ich muss Kai und Callie auftreiben und es ihr beibringen. Einen Ort für sie finden, an dem sie glücklich sein kann, ohne andere Menschen anzustecken. Nur so kann die Epidemie gestoppt werden.

Mir gehen so viele Fragen im Kopf herum, auf die ich mir keinen Reim machen kann.

Was ist Callie? Eine dunkle Wolke aus Antimaterie kann sie ja schlecht sein. Ansonsten würde alles, was mit ihr in Kontakt kommt, explodieren – nicht nur Menschen –, und dabei würde sie sich Stück für Stück auflösen.

Callie war eine Überlebende wie ich, die aus Materie mit kleinen Einschüben aus Antimaterie bestand.

Sie ist im Feuer verbrannt. Daran, dass ich fast selbst im Feuer verbrannt wäre, denke ich lieber nicht zurück. Die Hitze, den Schmerz verdränge ich.

Nichts hätte in dem Feuer überleben können, dem Callie ausgesetzt war. Ihre Asche wurde zusammengeschaufelt und weggebracht, das hat sie uns selbst erzählt. Wenn im Feuer nichts Physisches überlebt haben kann, was ist Callie dann?

Ist sie eine Form von … Energie? Für die meisten Menschen ist sie unsichtbar, eine dunkle Energie, die nur für Überlebende zu sehen ist.

Bloß wie kann diese dunkle Energie Menschen krank machen, und zwar so, als wären sie direkt mit Antimaterie in Berührung gekommen? Soweit ich es beurteilen kann, ist Callie immer gleich geblieben. Wie auch immer sie andere ansteckt, es hat keinen Einfluss auf sie.

Moment mal, das erinnert mich an einen Katalysator. In Chemie haben wir gelernt, dass Katalysatoren Reaktionen beschleunigen, ohne sich zu verändern.

Vielleicht entsteht mit dem entsprechenden Katalysator in Menschen von ganz allein Antimaterie? Und diese Antimaterie macht sie dann krank.

Hhmm. So wäre es noch viel einfacher als mit einem Teilchenbeschleuniger.

Aber die Idee ist total absurd. Wieso sollten Menschen evolutionär etwas ausbilden, das fast die gesamte Spezies ausrotten könnte? Das wäre ja, als hätten wir einen eingebauten Selbstzerstörungsmechanismus.

Abgesehen von den Überlebenden. Die werden krank, sterben aber nicht. Warum nicht?

Immer wieder muss ich an einen anderen Moment in der Zeit zurückdenken, als Materie sich auch gegen Antimaterie durchgesetzt hat, an den Urknall. Irgendwo muss es eine Verbindung geben, ich weiß es einfach.

Vielleicht hat etwas die Materie vor der Antimaterie abgeschirmt, so wie es die Antimaterie nun in Überlebenden abschirmt. Etwas Dunkles, wie die Barriere in mir.

Dunkle Materie.

Möglicherweise hat die Dunkle Materie verhindert, dass das Universum beim Urknall vernichtet wurde; genauso wie sie die Überlebenden am Leben hält. Und wenn Callie nur noch aus dunkler Energie besteht, ist es womöglich das, was übrig bleibt, wenn Materie, Antimaterie und Dunkle Materie vernichtet wurden.

Was mir auch nicht in den Kopf will, ist die Sache mit dem Angriff auf die Einrichtung der Royal Airforce. Wenn dort etliche Überlebende im Feuer umgekommen sind, hätten wir da nicht mitbekommen müssen, wenn weitere Callies entstanden wären? Vermutlich war ich in meinem Zustand nicht mehr dazu in der Lage, aber die anderen hätten doch was sehen oder hören müssen. Warum ist den Überlebenden dort nicht das Gleiche widerfahren wie Callie? Was ist besonders an Callie, dass es nur ihr und ihr allein zugestoßen ist?

Mir tut schon der Kopf vom vielen Denken weh. Am liebsten würde ich die anderen sofort in meine Überlegungen mit einbeziehen, vielleicht hätten die noch eine Idee.

Einen Moment lang überlege ich, ob ich wieder nach unten zu Alex gehen soll und die anderen wecken müsste. Aber er hat gerade erst erfahren, dass seine Tochter gestorben ist. Vorhin hat er seine Gefühle verborgen, ich muss ihm Zeit geben, das zu verarbeiten.

Es hat Zeit bis morgen. Ich mache die Augen zu und schlinge die Arme um Chamberlain. Sein Schnurren lullt mich endlich in den Schlaf.
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Als ich am nächsten Morgen in die Küche komme, ist Alex nicht beim Frühstück. Von Elena erfahre ich, dass er das Haus schon früh verlassen hat, weil er einer Sache nachgehen wolle. Heute Abend oder morgen komme er zurück. Bis dahin sollten wir hierbleiben und auf ihn warten. Elena hat keine Fragen gestellt und reagiert verwundert, als ich von ihr wissen will, worauf wir denn bitte schön warten sollen? Wo ist Alex überhaupt hin?

Die anderen scheint seine Abwesenheit nicht zu beunruhigen, aber er ist gegangen, ohne ihnen von seiner Tochter zu erzählen, so viel steht fest. Vielleicht mag er nicht zugeben, dass sie diejenige ist, die überall den Tod bringt.

Am Nachmittag zieht sich jeder in eine Ecke zurück, liest und denkt nach, nur ich kann mich nicht konzentrieren. Irgendwas stimmt nicht. Ich habe eine dunkle Vorahnung und die hat mit Alex zu tun, seinem Schweigen in dieser wichtigen Sache – und seiner Abwesenheit.

Dass er etwas Zeit braucht, um mit dem Kummer fertigzuwerden, kann ich ja verstehen, bloß gestern Nacht habe ich noch etwas anderes wahrgenommen. Ich habe keine Ahnung, was es war. Was hält Alex geheim?

Doch wie sich die Krankheit verbreitet, kann er nicht geheim halten, das ist viel zu wichtig, und ich will auch nicht länger schweigen.

Ich strecke mich nach Spike aus. Hi, können wir reden?

Klar, ich brauche eh ’ne Pause. Bin im Gartenhaus.

Mit Chamberlain im Gefolge gehe ich hinaus in den Garten. Im Gartenhaus war ich noch nicht. So alt, wie es aussieht, würde wohl ein Windstoß genügen, es umzuwerfen, aber als ich eintrete, verstehe ich sofort, warum es Spike hier gefällt. Er hat es sich in einer Ecke gemütlich gemacht, von wo aus er einen guten Blick auf den verwilderten Garten und das Haus hat. Ein schönes Versteck.

Spike schiebt einen Stapel Bücher von einem Stuhl, um mir Platz zu machen, und ich setze mich neben ihn. Kaum habe ich Platz genommen, springt mir Chamberlain auf den Schoß, dreht sich und legt sich so, dass er die Tür im Blick hat.

»Ist es nicht Zeit für eine kleines Nickerchen im Bett, Sir Chamberlain?« Spike krault den Kater hinter den Ohren, doch Chamberlain lässt die Tür nicht aus den Augen.

»Er ist ziemlich schreckhaft heute.« Und als ich das sage, geht mir auf, dass der Kater mir seit heute Morgen nicht von der Seite gewichen ist. »Vielleicht, weil ich es bin.«

»Gibt es einen Grund?«

»Ich weiß nicht. Kann sein. Ich muss dich was fragen, kommt womöglich etwas unvermittelt.«

»Schieß los.«

»Du meintest doch letztens, dass du eine Maske trägst. Was glaubst du, wie viel können wir voreinander verbergen?«

Nachdenklich sieht er mich an. »Fragst du wegen Alex?«

Ich bin überrascht. Hat Spike auch Bedenken wegen Alex? Und das, ohne von Kai oder Mum beeinflusst zu sein. »Ja, woher weißt du das?«

»Mich wundern ein paar Sachen. Wieso hat niemand gemerkt, dass er ein Überlebender ist? Wie hat er das geschafft? Und er meinte, er konnte es uns nicht sagen, aber jetzt mal im Ernst. Telepathie, hallo! Alex hätte es uns sagen können, wollte er bloß nicht.«

»Damit wir nichts merken, muss er auch seine Aura verschleiert haben. Jetzt sieht sie ganz anders aus«, sage ich. »Aber wer weiß, womöglich ändert er sie dauernd?«

»Was macht dir Sorgen?«

»Zeigen ist vielleicht einfacher, als es in Worte zu fassen«, sage ich. Wir verbinden unsere Gedanken und ich zeige ihm Callie.

Gleichzeitig erzähle ich von ihr, dass sie uns auf die Shetlandinseln gelotst hat. Dass ich gestern Nacht Alex eingeweiht habe und er mich gebeten hat, nichts zu sagen. Doch dass ich es nun nicht länger guten Gewissens für mich behalten könne, nachdem er heute Morgen so einfach verschwunden war.

Spike schaut mich die ganze Zeit ruhig an, nimmt alles in sich auf. Er hat kein Problem, mir die Sache mit Callie zu glauben. Kein Wunder, unsere Gedanken sind ja auch miteinander verknüpft. Ich bin ein offenes Buch für ihn, so wie er für mich; Spike weiß, dass ich die Wahrheit sage.

Er will gerade etwas entgegnen, da hält er plötzlich inne und schaut zur Tür. Chamberlain bohrt seine Krallen in meine Jeans und ich verziehe schmerzvoll das Gesicht.

Beatriz steht mit ernster Miene in der Tür.

»Sie sind da«, sagt sie.
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Um die Wahrheit zu erkennen, muss man zuhören, nicht nur mit den Ohren – mit allen Sinnen.

Xander, Manifest des Multiversums
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Vom Felshügel schaue ich hinunter auf die ausgebrannten Ruinen von Shays letztem Gefängnis. Ist sie jetzt frei?

Innerhalb der Gruppe gab es heftige Diskussionen, was mit den toten Überlebenden geschehen soll, die nicht im Feuer verbrannt sind. Wir einigten uns darauf, dass wir sie nicht einfach mit den anderen Toten zurücklassen können. Früher oder später würden die Behörden hier aufkreuzen, und wir wollten ihnen keine intakten Leichen präsentieren, an denen sie womöglich noch weiter herumexperimentieren würden.

Der Boden ist zu hart und steinig, um sie zu vergraben, also bleibt uns nichts anderes übrig, als Scheiterhaufen zu errichten. Irgendwie fühlt es sich falsch an, die toten Überlebenden zu verbrennen, denn genau das hätten auch ihre Feinde getan. Und Patrick fragte, ob das Verbrennen nicht dazu führen könnte, dass sie wie Callie ihre Form ändern. Aber das kann nicht passieren, weil sie bereits tot sind, oder?

Wir mussten uns beeilen. Man durfte uns auf keinen Fall hier antreffen. So oder so würde man uns einsperren: entweder, weil man uns für den Überfall verantwortlich machte oder weil die meisten von uns Überlebende sind. Callie, Henry und Amanda halten Wache, während die anderen unten bei dem brennenden Scheiterhaufen stehen.

Ich brauchte mal einen Moment für mich, und ich glaube, die anderen waren auch froh, unter sich zu sein, um auf ihre Weise Frieden mit dem zu machen, was hier vorgefallen ist. Mit den Leichen konnte ich ihnen noch helfen, denn für die anderen bedeutet jeder Kontakt mit Toten, dass sie deren letzte Augenblicke wieder und wieder durchleben müssten. Also habe ich sie zum Scheiterhaufen getragen.

Doch nachdem nun alles erledigt ist, bin ich ruhelos.

Wo ist Shay nur?

Ihre Leiche haben wir nicht entdeckt und von den Toten hat sie auch keiner sterben gesehen. Keine Ahnung, wo sie steckt, es gibt keine Spur, nichts. Sie könnte wirklich überall sein.

Shay ist einzig und allein mein Problem. Patrick hat auch schon gesagt, dass wir alles für Shay getan hätten und uns nun anderen Dingen zuwenden müssten.

Das heißt: Die anderen müssen neue Pläne schmieden.

Ich kann das nicht.
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Rauch steigt in den Himmel. Bei der Suche nach Dr. 1 sind wir keinen Schritt weiter gekommen, bei der Suche nach Shay genauso wenig. Kai steht allein oben auf dem Felsen. Im Moment scheint er noch isolierter als sonst.

Freja, JJ, Patrick und Zohra sehen zu, wie die Leichen auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Mit dem richtigen Benzin brennen sie wie Zunder. Es dauert nicht lange. Wir könnten längst aufbrechen, aber sie starren weiter in die Flammen. Auch wenn sie nicht glauben, dass aus toten Überlebenden Geister wie ich werden, wollen sie vielleicht doch sichergehen.

Dann schaut sich Freja um, bis sie Kai oben auf dem Felsen entdeckt. Ihr Blick ruht auf ihm, doch dann wendet sie sich JJ zu, der offenbar etwas zu ihr sagt, bloß nicht so, dass ich es hören kann. Freja geht und JJ folgt ihr.

Ich auch. Eigentlich sollte ich nicht hier sein, mein Job ist es, die Straßen und den Himmel im Auge zu behalten, falls jemand kommt, aber Amaya und Henry können das übernehmen. Ich bin es leid, ständig ausgeschlossen zu werden.

Ich schlüpfe neben Freja, um JJ anzuschauen.

Ah, unser Schatten ist zurück, sagt er.

Ich strecke ihm die Zunge raus und er kichert.

Lass sie ihn Ruhe, sagt Freja mitfühlend.

Na ja, das sollte an sich ein vertrauliches Gespräch werden, aber musst du ja wissen, Freja. Dir ist schon klar, dass ich recht habe?

Nun streckt auch Freja ihm die Zunge raus.

Diesmal lacht er richtig und schüttelt den Kopf. Kai muss sich auf die Suche machen. Davon kannst du ihn nicht abhalten.

Warum glaubst du, dass ich das will?

Nur so eine Idee.

Freja durchbohrt ihn fast mit ihrem Blick, als käme ihr selbst gerade eine Idee. Hast du Shay auch wirklich gesehen? Oder hast du dir das nur ausgedacht, um Kai loszuwerden?

Misstraust du mir etwa? JJ ist sauer. Ich glaube ihm, aber Freja zweifelt an seinen Worten. Warum sollte er lügen? Ich verstehe das nicht.

Ich wünschte, ich könnte Shay sehen so wie JJ.

In dem Moment wird mir klar, dass ich das ja vielleicht … kann.

Zeig es uns, sage ich zu JJ.

Wie?

Zeig uns, was du gesehen hast.

JJ zuckt die Achseln. Willst du das wirklich sehen? Er sagt es mehr zu Freja als zu mir. Zögernd willigt sie ein.

JJs Geist drängt in unseren und auf einmal sind wir in JJs Erinnerungen. JJ öffnet den Schutzanzug, berührt den Mann an der Schulter, Ekel steigt in ihm hoch, wir erleben die letzten Momente des toten Mannes mit.

Bloß ein Mädchen, keine drei Meter entfernt. Hinter ihr zerrt ein Mann Kabel aus der Wand neben der Tür.

Die sitzen in der Falle.

Ein schmächtiges Mädchen, ich lache mich tot, als sie die Schultern strafft.

»Halt, stopp!«, ruft sie, ohne dass sich ihre Lippen bewegen. Es hallt in meinem Kopf wider und ich bleibe stehen, habe Angst. Sie ist eine von denen, die wir jagen.

Doch unsere Freunde stärken uns den Rücken, wir werfen unsere Angst über Bord, konzentrieren uns auf unseren Hass. Sie muss sterben. Wir heben unsere Waffen und dann …

Schmerz?

In meiner Brust. Qual. Ich taumle, stürze, neben mir geht noch jemand zu Boden.

Die anderen laufen davon. Feiglinge.

Das Mädchen sieht mich voller Entsetzen an … aber sie ist das wahre Entsetzen.

Der Schmerz schnürt mir die Brust zu. Alles wird schwarz.
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Beatriz hat recht. Als Spike und ich unseren Geist aussenden, stoßen wir auf Gedanken und Bewusstseinsströme ringsum. War Chamberlain heute Morgen deshalb so unruhig und ist mir nicht von der Seite gewichen? Hat er gespürt, dass sich jemand nähert? Ich schüttle den Kopf: Das ist doch absurd. Katzen sind manchmal einfach Nervenbündel. Doch heute lag Chamberlain richtig. Es sind eine Menge Leute hier. Wer kann das sein? Kein Szenario, das mir einfällt, ist gut. Ich fluche leise. Wie ist es denen gelungen, so nah heranzurücken? Wenn Beatriz uns nicht gewarnt hätte, wäre ich vermutlich immer noch ahnungslos.

»Was sind das für Leute?«, fragt Beatriz.

»Schauen wir mal«, sage ich, und wir verbinden unsere Gedanken lose miteinander, strecken uns aus. Wir sehen mit den Augen anderer: Motten, Spinnen, der einen oder anderen Maus, Vögeln.

Männer sind gekommen. Sie tragen Schutzanzüge wie die Leute von Wachposten, doch in den Anzügen stecken ganz andere Typen. Keine, die Wut und Hass verströmen, sondern konzentrierte, professionelle Soldaten, die auf Befehl handeln.

Vielleicht sind die einfach nur hier, um uns für weitere Tests in eine neue Einrichtung zu bringen. So lustig das auch wäre, mir ist nicht wohl dabei. Ich schaue mir die Soldaten der Reihe nach an, bis sich beim letzten meine Befürchtungen bestätigen.

Er ist es: Leutnant Kirkland-Smith. Der Kommandant vom ASR, dem Alternativen Spezial-Regiment.

Obwohl ich ihn längst im Verdacht hatte, ist es dennoch ein ziemlicher Schock. Kirkland-Smith hat mich in Killin mit allen Mitteln gejagt, er hat Duncan erschossen, als er mich aus dem Weg stieß – Duncan, mein früherer Erzfeind, der sich dann doch als Freund erwiesen hat. Auch Kai wäre in Killin fast gestorben.

Wenn diese Männer zum ASR gehören, haben sie kaum bessere Absichten als Wachposten.

Kirkland-Smith gehört der größten Gruppe an, die auf der Zufahrtsstraße zum Haus lauert, aber die ist längst nicht die einzige. Andere Soldaten haben sich zu zweit oder dritt auf dem Areal verteilt. Mit gezückten Waffen.

Wir sind komplett umzingelt.

Wo ist Alex bloß?
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»Was hast du vor?«, fragt Freja mich.

»Keine Ahnung. Weiter nach Shay suchen, durch die Gegend ziehen, bis ich sie gefunden habe. Was soll ich sonst machen?«

»Ohne Spur hast du doch keine Chance. Du weißt nicht mal, ob sie noch am Leben ist.«

»JJ hat sie gesehen. Das ist erst ein paar Tage her. Danach kann sie ja nicht sehr weit gekommen sein.«

»Du kannst unmöglich in alle Richtungen gleichzeitig suchen.«

»Nein. Wären wir nur einen Tick früher hier gewesen.«

»Ich weiß. Tut mir leid.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich sie nie wiedersehen werde.«

Freja schaut zur Seite, ihr Blick verschwimmt, so wie immer, wenn sie mit Callie spricht.

»Callie, was denkst du? Was soll ich machen?«, frage ich.

Freja runzelt die Stirn, schüttelt den Kopf, seufzt.

»Callie meint, wenn du willst, kannst du Shay noch ein letztes Mal sehen.«

»Wie denn?«

»JJ hat die Erinnerung mit uns geteilt. Ich könnte sie dir zeigen. Aber es ist nicht gerade … schön. Es ist aus Sicht des Mannes, den Shay getötet hat.«

Da brauche ich nicht lange nachzudenken. Was, wenn ich Shay nie finde? Das könnte die letzte Möglichkeit sein, sie noch mal zu sehen. »Ja, zeig es mir.«

»Ich muss mich in deine Gedanken einklinken.« Ich nicke, mich macht das nervös, aber es lässt sich nicht umgehen.

Freja schaut mir in die Augen und dann ist sie in meinem Kopf.

Sicher?, fragt sie.

Ja.

Und dann spult die Szene vor uns ab. Erst aus JJs Sicht, dann aus Sicht des Toten. Hasserfüllt betrachtet er das Mädchen, das ich liebe. Für mich ist sein Blick auf sie verzerrt, so anders, dass es schwer auszuhalten ist. Aber da ist Shay. Voller Angst verteidigt sie sich auf die einzige ihr zur Verfügung stehende Art.

Und ich möchte dem Mann das Herz aus der Brust reißen und es gleich noch mal zermalmen.

Ich bin so auf Shay fixiert, dass ich kaum auf den Mann achte, der hinter ihr eine Tür zu öffnen versucht. Als ich ihn dann entdecke, traue ich meinen Augen kaum.

Vor Schreck löse ich die Verbindung zu Freja. Ich schüttle den Kopf. »Das kann nicht sein. Nein! Das glaube ich nicht.«

»Was? Was hast du denn? Das war doch Shay, oder?«

»Ja, das meine ich nicht. Zeig mir alles noch mal.«

Diesmal konzentriere ich mich mehr auf den Mann hinter Shay. Hoch ragt er hinter ihr auf. Silbernes Haar. Auf das Haar war er immer besonders stolz. Als die Angreifer zu Boden gehen, schaut er kurz auf, und selbst in der rauchgeschwängerten Luft blitzt das Blau seiner Augen auf. Dann stirbt der Mann und damit seine Erinnerung.

»Was ist denn, Kai?«, fragt Freja, doch ich bin zu schockiert, um zu antworten. »Kai?«

Endlich finde ich meine Stimme wieder und sehe sie an. »Der Mann hinter Shay. Das ist Alex, Alex Cross. Er war mein Stiefvater und ist Callies Vater.«
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Das war … mein Vater?

Wieder und wieder schaue ich mir die Erinnerung an, doch außer dem Namen kommt mir nichts an diesem Mann bekannt vor. Er ist richtig groß und auch sonst nicht zu übersehen, so einen Mann vergisst man nicht so leicht, auch wenn man nicht mit ihm verwandt ist.

Doch bei mir tut sich nichts.

Wieso erinnere ich mich nicht an meinen eigenen Vater?

Mit dem, was sie auf den Shetlandinseln mit mir gemacht haben, haben sie mein Gedächtnis verpfuscht. Überall habe ich Lücken, aber ich erinnere mich noch an Kai und Mum. Immer wenn ich an Mum denke, versetzt es mir einen Stich, denn ich habe sie zurückgelassen, als ich mich entschieden habe, Kai zu begleiten. Doch an meinen Vater habe ich null Erinnerungen. Den Namen kenne ich nur aus den Gesprächen von Kai und Shay.

Auch wenn sie versucht, es zu verbergen, strahlt Freja so viel Traurigkeit aus, dass ich aus meinen Gedanken gerissen werde. Wegen Alex ist sie nicht traurig, es muss mit Shay zu tun haben.

In Kai kann ich gar nicht schauen, nur in die Köpfe von Überlebenden, aber auch nur, wenn sie es zulassen, doch als Freja Kai die Erinnerung gezeigt hat, bin ich dabei gewesen. Ich konnte Kais Gefühle durch Freja wahrnehmen und das stärkste Gefühl war seine übergroße Liebe für Shay.

Und endlich verstehe ich, was zwischen Freja und Kai los ist. Sie liebt ihn auch.

Kai rennt gleich zu Patrick. Freja entschuldigt sich, meint, sie würde nachkommen. Eigentlich sollte ich Freja jetzt beistehen, aber ich muss wissen, was vor sich geht.

Ich folge Kai.

Die anderen sind dabei, die Zelte zusammenzupacken, als Kai angestürmt kommt.

»Patrick, endlich habe ich die fehlende Spur. Der Mann, der mit Shay zusammen geflohen ist, den kenne ich.« Patrick und Zohra hören aufmerksam zu, als Kai ihnen von Alex erzählt. »Vielleicht kann ich herausbekommen, wo Alex hin ist, ihn irgendwie aufspüren. Dann finde ich möglicherweise auch Shay.«

»Was hatte Alex da zu suchen, was glaubst du?«, fragt Patrick. »Entweder ist er selbst ein Überlebender und war auch eingesperrt oder er hat für die Regierung gearbeitet.«

»Darüber habe ich gar nicht nachgedacht«, sagt Kai. »Er könnte dort gearbeitet haben. Er ist Quantenphysiker. Kann sein, dass sie ihn geholt haben, damit er die Probleme mit der Antimaterie löst. Aber er lebte auch in Edinburgh. Möglich, dass er sich angesteckt und die Krankheit überlebt hat. Ich weiß es nicht.«

»Dann gehen wir jetzt zurück zu mir und schauen, was wir im Netz finden«, sagt Patrick.
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Wir ziehen uns ins Haus zurück und alarmieren Elena. Dann verrammeln wir die Türen; nicht, dass es die Männer vom Spezial-Regiment abhalten könnte. Vorläufig haben sie uns bloß umzingelt und warten. Nur worauf?

Chamberlain starrt aus dem Fenster: ein Wachkater. Wobei er im Ernstfall sicher nicht viel ausrichten kann. Wir rufen immer wieder nach Alex, falls er sich schon auf dem Rückweg befindet und nahe genug dran ist, um mit uns geistig in Verbindung zu treten, doch er antwortet nicht.

»Ich spüre ihn nicht«, sage ich. »Wenn er uns nicht blockt, ist er zu weit weg.«

»Dieser Feigling«, ruft Spike wütend. »Lässt uns hier mit dem Schlamassel allein.«

»Das ist unfair!«, meint Elena. »Er hat doch nicht wissen können, dass die kommen.«

Ich nicke. »Alex hat vor fast gar nichts Angst. Es muss einen anderen Grund geben, dass er nicht hier ist.«

»Weil er zum Beispiel für sie arbeitet. Und sie hergeführt hat«, sagt Spike.

»Das weißt du doch gar nicht«, sagt Elena, aber so ganz aus der Luft gegriffen ist Spikes Verdacht nicht. Alex verschwindet und am selben Tag taucht das ASR auf. Und Alex hat uns nicht gesagt, wo er hin ist oder warum. Wo ist er also?

Doch Spikes Theorie fühlt sich nicht richtig an.

»Jetzt mal ehrlich, ich glaube nicht, dass Alex uns das ASR auf den Hals gehetzt hat oder uns auf einmal im Stich lässt, aber wir haben im Moment ganz andere Sorgen«, sage ich. »Also, was machen wir jetzt?«

»Beatriz, hat sich da was getan?«, fragt Spike.

Während unseres Gesprächs hat Beatriz die ganze Zeit reglos dagesessen und die Soldatengrüppchen beobachtet. Unglaublich, wie sie ihre Aufmerksamkeit splitten kann. Nun klart sich ihr Blick wieder auf und sie wendet sich Spike zu. »Nein, die Soldaten haben sich nicht vom Fleck gerührt.« Beatriz widmet sich wieder ihren Beobachtungen.

»Als würden die auf irgendwas warten. Bloß auf was?«, frage ich.

»So lange sollten wir nicht bleiben, um das herauszufinden«, sagt Spike.

»Vielleicht wusste Alex doch, dass sie kommen würden«, meint Elena. »Er hat gesagt, wir sollen hierbleiben und warten.«

»Wenn er es gewusst hat, ohne uns was zu sagen, mache ich garantiert nicht, was er will«, sagt Spike. »Hauen wir ab. Was meint ihr?«

Einer nach dem anderen nickt, bis auch Elena klein beigibt. »Müssen wir sie angreifen?«, fragt Elena. »So wie Shay es uns gezeigt hat?«

Angewidert schüttle ich den Kopf. »Wir sind doch keine Mörder. Wir schlagen nur zu, wenn wir angegriffen werden. In Notwehr. Erst mal lenken wir sie ein wenig ab.«
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Wir haben die Falle gerade noch rechtzeitig verlassen. Callie, die als Beobachterin zurückgeblieben war, meinte, die Royal Airforce sei kurz nach uns eingetroffen.

Der Weg zurück zu Patrick ist die reinste Qual. Und wenn Shay nun die andere Richtung eingeschlagen hat? Vielleicht entferne ich mich so immer weiter von ihr. Freja versucht, mich in ein Gespräch zu verwickeln, doch als ich nicht reagiere, lässt sie mich in Ruhe.

Bei Patricks Haus angekommen, sind wir alle völlig fertig, dennoch führt Patrick mich direkt zu seinem Computer. »Mal sehen, was wir rausbekommen«, sagt er. »Erzähl mir einfach alles, was du über den Mann weißt. Fang mit dem Namen und der Adresse an.«

»Dr. Alexander Cross.« Ich gebe ihm die Adresse der Fakultät, für die Alex gearbeitet hat.

Zuerst geht Patrick auf die Webseite der Regierung, um die Ausbreitung der Epidemie zu betrachten. »Wenn er sich dort aufgehalten hat, als die Region von der Krankheit heimgesucht wurde, muss er immun sein oder ein Überlebender, sonst wäre er tot.«

Ich schnaube. »Das ist ja mal wieder typisch. Alles stirbt und er kommt davon.«

»Du magst ihn also nicht.«

»Nein.«

»Weil er dein Stiefvater war?«

»Nein, schlimmer – viel schlimmer.«

»Aber womöglich hat er deine Freundin gerettet.«

»Kann sein. Dann schüttle ich ihm eben erst die Hand und haue ihm dann eine rein.«

»So eine Mischstrategie ist immer gut.«

Als Nächstes tippt Patrick den Namen ein.

Gleich der erste Treffer ist eine Sondermeldung: Der bekannte Physiker Dr. Alexander Cross kommt bei Brand um.

Als Patrick auf den Link klickt, blitzen uns Alex’ unverkennbar blaue Augen entgegen.

»Die Meldung ist erst vor Kurzem gepostet worden«, sagt Patrick. Er sucht nach mehr Informationen, aber es gibt nichts. Weder von Shay noch von irgendwelchen weiteren Opfern ist die Rede, auch nicht vom Ort oder Zeitpunkt des Todes.

Und wieder einmal habe ich das Gefühl, mir hätte jemand in den Magen getreten. Kann es sein, dass Alex und Shay doch im Feuer gestorben sind? Nein. Unsinn. Wir haben alle Leichen angeschaut, sie waren nicht dabei. Denk nach, Kai: Was hat das zu bedeuten?

Patrick legt mir die Hand auf die Schulter.

»Du weißt doch nicht, ob sie dabei war, als er gestorben ist.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß noch nicht mal, ob Alex überhaupt tot ist.«

»Wie meinst du das?«

»Womöglich nehmen die Behörden einfach nur an, dass er in der Falle gestorben ist. Aber Alex’ Leiche haben wir nicht gefunden und auch niemanden, der ihn hat sterben sehen. Wenn er für die Regierung gearbeitet hätte und ihm und Shay wäre die Flucht gelungen, hätte er sie doch anschließend gleich an die Behörden ausgeliefert. Doch dann gäbe es ja keinen Bericht über seinen Tod. Nein. Ich glaube, er ist auch ein Überlebender und hat seinen eigenen Tod fingiert, um abzutauchen. Vielleicht sind die beiden zusammen auf der Flucht.«

»Wer ist dieser Typ? Houdini?«

»Kommt hin. Wie gesagt, ich hasse ihn, doch wenn Shay bei ihm ist, hat sie gute Chancen zu überleben.«

»Wo könnten sie hingegangen sein?«

»Keine Ahnung, aber ich denke mal drüber nach.«

Nachts mache ich mich heimlich aus dem Staub. Ich lasse eine Nachricht da, entschuldige mich, dass ich eines der Motorräder genommen habe. Hoffentlich verstehen sie mich. Ich kann nicht verlangen, dass sie mich begleiten, aber ich kann auch nicht länger bleiben.

So leise wie möglich schiebe ich die Maschine vom Haus weg. Meine Schutzmauern habe ich hochgezogen, damit niemand mein Fortgehen spürt.

Als ich meine, weit genug entfernt zu sein, steige ich auf und will das Motorrad starten …

»Da bist du ja.«

Erschrocken sehe ich mich um. Freja.

»Wie hast du mich bemerkt? Ich dachte, das mit dem Blocken hätte ich ganz gut drauf.«

»Callie hat es gemerkt. Die schläft ja nie. Die hat gesehen, wie du weg bist, und hat mich geholt. Wo willst du hin?«

»Es gibt ein paar Orte, wo Alex sein könnte. Und vermutlich hat er Shay mitgenommen. Da will ich mal nachsehen.«

»Es sei denn, er ist wirklich tot.« Den Rest und Shay vielleicht auch, spart sie sich.

Sofort verdränge ich den Gedanken. »Ich klammere mich an die Hoffnung, dass sie irgendwo auf der Flucht sind. Was soll ich sonst machen?«

»Gut. Nehmen wir mal an, du hast recht. Würden die Behörden denn nicht die gleichen Orte absuchen? Und hätten die nicht auch noch einen Vorsprung?«

»Ich hoffe einfach, dass die von offizieller Stelle davon ausgehen, dass Alex tot ist, und ihn niemand weiter sucht. Aber ich glaube sowieso, dass die Regierung im Moment ganz andere Sorgen hat. Die Quarantänezone dehnt sich immer weiter nach Süden aus, die Grenzen halten nicht mehr.«

»Wo vermutest du Alex denn?«

»Er könnte in seinem Haus in Killin sein, in Schottland. Offiziell gehört es ihm gar nicht mehr, Mum hat es nach der Scheidung bekommen, doch er hat es immer sehr gemocht und ringsum ist da niemand. Die Leute sind alle tot oder abgewandert. Da könnte er gut hin.«

»Und was ist mit Edinburgh?«

»Glaube ich nicht. Auch wenn sich Edinburgh durch die Epidemie geleert hat, in einer Stadt kann man sich nicht so gut verstecken. Immerhin sind fünf Prozent der Menschen immun, da könnte ihn immer noch jemand erkennen. Aber er hat noch ein weiteres Haus.«

»Der muss ja reich sein.«

»Arm ist er nicht. Er hat noch ein Landhaus in Northumberland, mitten in der Quarantänezone. Da will ich zuerst hin. Einmal ist es ein ganz guter Zwischenstopp auf dem Weg nach Killin und es liegt auch nicht allzu weit entfernt von der Falle. Von daher würde es passen. Leider weiß ich nicht ganz genau, wo es ist. Ich bin nicht so häufig da gewesen, das letzte Mal mit acht oder neun.« Angestrengt versuche ich, mich zu erinnern. »Ich glaube, von Hexham aus würde ich es finden.«

»Okay, das ist nicht allzu weit weg. Ich komme mit.«

»Nein, kommt nicht infrage. Auch wenn die Gruppe nichts für mich ist, aber ich weiß, dass Patrick und die anderen dir wichtig sind.«

»Ja, sind sie auch. Ich komme trotzdem mit. Du kannst mich nicht aufhalten. Wenn du es versuchst, rufe ich alle her, und die heften sich dir an die Fersen. Du bist ein Motorraddieb, das weißt du hoffentlich.« Freja grinst.

»Ich glaube, Patrick wird mir verzeihen.«

»Kann sein. Aber du brauchst mich, Kai. Wenigstens bist du auf Callies Hilfe angewiesen, um Shay aufzuspüren, und ich kann ihr helfen und dir übermitteln, was sie sagt. Ohne uns schaffst du es nicht.«

Ich zögere. Mir ist nicht wohl dabei. Seit der Nacht im Wald, wo fast was gelaufen wäre, ist es zwischen uns merkwürdig. »Vielleicht sollte ich noch was sagen.«

Freja schüttelt den Kopf. »Nein, musst du nicht. Hör zu Kai, ich war dabei, als du Shay in der Erinnerung gesehen hast. Ich weiß, dass du sie liebst, und ich will die Dinge nicht verkomplizieren. Ich helfe dir, Shay zu finden, weil wir Freunde sind. Mehr nicht.«

»Sicher? Bist du dir auch ganz sicher?«

»Ja.«

»Okay.«

»Okay?«

»Ja. Und danke.« Ich meine es auch so und vermutlich hat sie recht, ohne Hilfe käme ich nicht klar, dennoch bleibt das mulmige Gefühl. Ist es richtig, Frejas Hilfe anzunehmen? Doch darüber kann ich mir jetzt keinen Kopf machen.

Halt durch, Shay. Ich komme dich holen.
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Kai und Freja fahren die halbe Nacht durch, dann schlagen sie ihr Lager in einer heruntergekommenen Scheune auf. Kaum liegen sie im Stroh, schlafen sie auch schon todmüde ein.

Ich behalte die Gegend im Auge, am Ende setze ich mich oben aufs Scheunendach. Was hat das alles zu bedeuten? Kai glaubt, Alex ist auch ein Überlebender – in Gedanken nenne ich ihn Alex und nicht meinen Vater, weil ich mich sowieso nicht an ihn erinnere. Doch Patrick meint, Alex könnte auch als Mitarbeiter der Regierung in der Falle gewesen sein. Er ist Quantenphysiker, was immer das ist, und kennt sich vermutlich mit Antimaterie aus.

Hoffentlich hat er dort gearbeitet. Wenn er weiß, was die Regierung getan hat, weiß er vielleicht auch, wo Dr. 1 steckt.
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Wir strecken uns zum Wald aus, um die Männer und ihre Stellungen zu beobachten. Es sind in etwa dreißig Soldaten, zu weit weg, um sie mit bloßem Auge zu erkennen. Wenn wir uns nach draußen wagten, um ihre Auren direkt zu beeinflussen, wären wir schon in Schussweite, bevor wir dicht genug dran wären. Sehen wir sie, sehen sie uns auch.

Als wüssten sie, wie wir ticken, halten sie genügend Abstand.

»Dann müssen wir es eben aus der Distanz probieren«, sage ich. »Setzen uns in den Kopf eines Soldaten und manipulieren ihn aus der Ferne, ohne direkten Zugriff auf die Aura.«

»Können wir das?«, fragt Spike.

»Keine Ahnung. Wir haben uns nach Insekten und anderen Waldtieren ausgestreckt, um mit ihren Augen zu sehen, aber ich kann einen Vogel nicht dazu bringen, in einer bestimmten Kurve zu fliegen, damit er mir zeigt, was ich sehen will. Bloß könnte das auch daran liegen, dass mir der Geist eines Vogels zu fremd ist, um ihn zu beeinflussen. Lass uns das mal an einem Soldaten testen.«

Wir warten auf die Gelegenheit, einen allein zu erwischen, dabei konzentrieren wir uns auf die beiden Männer im Waldstückchen hinterm Haus. Von dort könnten wir am leichtesten entkommen.

Endlich verdrückt sich einer hinter die Bäume zum Pinkeln.

Lass mich es versuchen, sage ich.

Genau wie ich es mit einem Eichhörnchen eben gerade gemacht habe, schlüpfe ich in den Geist des Mannes und schaue durch seine Augen. Ich befehle ihm wegzugehen, wecke seine Neugier: Was ist dahinten los?

Es funktioniert! Statt zu seinem Kameraden zurückzugehen, entfernt er sich weiter.

Spike, der das aufmerksam verfolgt hat, schnappt sich den zweiten Soldaten.

Schon bald verschwindet der hinter seinem Kameraden im Wald. Wenn wir so ein paar Grüppchen weit genug auseinandertreiben, sollten wir unbemerkt entwischen können.

Doch auf einmal ist die Verbindung durchbrochen, mit beiden Soldaten, meinem und Spikes. Beide Männer bleiben verwirrt stehen und begeben sich zurück auf ihren ursprünglichen Posten.

»Was war los?«, fragt Elena.

»Ich weiß nicht.« Verwirrt runzle ich die Stirn. »Vielleicht, weil wir ihnen befohlen haben, sich von uns zu entfernen. Ob die Distanz zu groß war und wir keinen Einfluss mehr hatten?«

»Lass uns das noch mal versuchen, diesmal bringen wir sie dazu, zur Seite auszuweichen«, sagt Spike.

Obwohl wir es etliche Male versuchen, haben wir kein Glück. Wir können noch nicht mal mehr durch ihre Augen sehen.

Beatriz versucht es, schüttelt aber gleich den Kopf. »Jemand blockt uns«, sagt sie.

»Meinst du, ein anderer Überlebender?«

»Wer sonst?«, fragt sie.

»Alex. Es muss Alex sein«, sagt Spike.

Elena verzieht das Gesicht. »Er ist doch gar nicht hier. Ich spüre ihn nicht.«

»Alex kann sich gut vor uns verbergen, das hat er sonst auch schon getan, in der Einrichtung der Royal Airforce, bevor wir wussten, dass er ein Überlebender ist«, antwortet Spike.

Seufzend stütze ich den Kopf in die Hände, schirme meine Gedanken ab. Ich glaube einfach nicht, dass Alex gemeinsame Sache mit dem ASR macht. Warum? Hat er bei mir einen Stein im Brett, weil er mein Vater ist? Nein. Jedenfalls denke ich das nicht. Und Alex hält so große Stücke auf unser Potenzial, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er uns in die Falle lockt.

In Gedanken strecke ich mich erneut aus. Weit und breit keine Spur von Alex, doch das will ja nichts heißen. Spike hat recht, Alex versteht es, sich zu verbergen.

Die Soldaten sind in Alarmbereitschaft, halten aber die Stellung.

Noch immer beobachten sie uns. Noch immer warten sie.

Worauf?

Ich blicke zu den anderen auf. »Uns bleibt ja keine Wahl. Lasst uns versuchen wegzuschleichen.«
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Je weiter wir nach Norden gelangen, desto unheimlicher wird die Gegend. Keine Autos, keine Menschen, jedenfalls keine lebenden. Und wir haben noch nicht mal die neue Zonengrenze erreicht.

Callie erkundet die Lage, bevor wir die Grenze passieren.

»Callie meint, es gibt eine Straßensperre, aber die ist unbewacht«, sagt Freja.

»Sicher?«

»Ist sie.«

»Ob die vielleicht aufgegeben wurde?«, frage ich.

Trotzdem nähern wir uns vorsichtig, verstecken das Motorrad ein gutes Stück vorher im Gebüsch und gehen im Schutz der Bäume zu Fuß weiter. »Ich spüre niemanden hier«, sagt Freja.

Es gibt einen Schlagbaum, ein Wachhäuschen. Es ist leer, aber dahinter steht ein Wagen. An den Zäunen hängen Schilder, die in großen roten Buchstaben vor der Zone warnen.

Wir laufen zurück, um das Motorrad zu holen. Neben dem Wagen halte ich an. »Lass uns mal ein bisschen Sprit absaugen«, sage ich. »Unser Tank ist fast leer.«

Ich reiße einen Schlauch aus dem Motorraum und fummle an der Elektronik rum, bis sich der Tankdeckel öffnen lässt.

Wir tanken das Motorrad auf, öffnen die Schranke und fahren hindurch. So einfach kommt man in die Quarantänezone herein.

Kurz hinter der Grenze taucht eine riesige Feuerstelle vor uns auf, überall Verwesungsgestank und Überreste von den Leichen, die, statt verbrannt zu werden, stapelweise in der Sonne verrotten.

So schnell wie möglich fahren wir weiter, doch der Schrecken nimmt kein Ende. Alles ist voller Leichen.

Irgendwann kommen wir an Newcastle vorbei, meinem Zuhause. Ob Mum noch dort ist? Wenn wir Shay gefunden haben, können wir versuchen, zu ihr durchzukommen.

In einem kleinen Dorf treibt Callie leere Häuser ohne Tote für uns auf, in die wir der Reihe nach einsteigen, um nach abgepackten Lebensmitteln, Konserven und Benzin zu fahnden. Nirgends ist Strom, und das Leitungswasser sieht so seltsam aus, dass wir uns lieber an die Flaschen halten.

Endlich erreichen wir Hexham. Völlig erschöpft lassen wir uns in einem leer stehenden Haus für die Nacht nieder.
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Als Freja und Kai am nächsten Morgen nach draußen treten, scheint die Sonne.

»Wie geht’s weiter?«, fragt Freja.

»Mal sehen. Ein paar Autostunden von hier entfernt liegt das eine Haus, das wir finden müssen«, sagt Kai.

Bin ich schon mal dort gewesen, will ich wissen. Freja gibt meine Frage an Kai weiter.

»Ja«, antwortet Kai.

»Weißt du, wo es liegt?«, fragt Freja mich.

Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern.

Mit einem Seufzer schaut Freja zu Kai. »Kannst du vielleicht ein wenig konkreter werden, in welche Richtung wir suchen sollen? Gestern klang es noch so, als wüsstest du, wo wir hinmüssen.«

»Ich hatte gehofft, dass die Erinnerung vor Ort wiederkommt. Ist sie noch nicht. Aber fairerweise muss man auch sagen, dass es schon echt lange her ist, seit ich hier war. Ich bin sicher, dass wir von dort aus schon mal nach Hexham sind, um shoppen zu gehen, und da sind wir an einem Tag hin- und zurückgefahren. Also kann es nicht mehr als ein paar Stunden entfernt liegen. Bloß in welche Richtung, weiß ich nicht mehr.«

Callie, zeig mir, wie das Haus aussieht, sagt Freja.

Ich zucke die Achseln. Keinen Schimmer.

Freja legt die Stirn in Falten. »Kai, kannst du mir zeigen, wie das Haus aussieht? Callie weiß es nicht mehr. Wenn du es mir zeigst, kann ich es auch Callie zeigen, und so können wir uns bei der Suche aufteilen.«

»Wie zeige ich dir das Haus?«

»Ich klinke mich in deine Gedanken ein und dann stellst du dir einfach vor, wie es aussieht. Dann sehe ich es.«

Ich verbinde mich mit Freja. Nach kurzem Zögern ist auch Kai dabei. Ihm gefällt es wie immer nicht, sich so zu unterhalten. Warum nicht? Ist doch viel einfacher. Vor allem für mich. So ist es fast, als könnte Kai mich hören. Er zeigt uns ein schickes Haus, es ist riesig. Dazu gehören noch Wiesen und Felder, ein Gartenhaus, ein Gewächshaus, eine Scheune und andere Gebäude. Dahinter liegt Wald. Kai zeigt uns auch eine Zufahrtsstraße, aber da wird es etwas wischiwaschi, daran erinnert er sich nicht mehr so gut. Nachbarn oder umliegende Häuser gibt es keine.

Wir brechen in eine Tankstelle ein und mopsen uns ein paar Karten, die Kai sich genau anschaut.

»Von hier aus kann man im Grunde sechs verschiedene Richtungen einschlagen«, sagt er. »Eine Richtung haben wir auf dem Weg hierher schon abgehakt.«

»Wollen wir nicht immer zwei gleichzeitig absuchen?«, fragt Freja. »Callie kann ja eine Richtung nehmen, wir eine andere und dann treffen wir uns hier wieder und starten von Neuem. Wir schauen nach dem Haus oder was immer dir bekannt vorkommt, und spüren dabei nach Überlebenden.«

Ich schaue mir die Karte an und dann ziehen wir los in die Pampa.
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Wir warten, bis die Sonne tief steht und lange Schatten wirft, in der Dämmerung wird man uns hoffentlich nicht so leicht entdecken.

Spike und ich nehmen einen Seitenausgang, der durch das Gewächshaus für die Soldaten nicht einzusehen ist, huschen leise am Gewächshaus vorbei, schleichen geduckt durchs hohe Gras, vorbei an Büschen und üppig wuchernden Blumenbeeten Richtung Wald. Alle waren sich einig, dass ich in der ersten Paarung mit dabei sein sollte: Ich bin die Einzige von uns, die schon mal getötet hat, die weiß, wie es geht, auch wenn sich mir beim Gedanken daran der Magen umdreht. Elena und Beatriz warten im Haus und halten Chamberlain davon ab, uns zu folgen. Wenn alles glattgeht, kommen sie gleich nach.

Hier ist nichts, ihr seht uns nicht, hier ist nichts, ihr seht uns nicht. Mantraartig wiederholen wir die Sätze im Kopf – dabei gleichzeitig die eigenen Gefühle in Schach zu halten ist nicht leicht. Ich habe schreckliche Angst vor den Soldaten, ich kann kaum die Füße ruhig halten, geschweige denn die Gedanken, aber vor allem fürchte ich mich davor, was wir womöglich tun müssen, um zu entkommen.

Spike und ich haben uns zwei Soldaten rausgepickt, die im Wald hinterm Haus auf Posten sind, andere diesmal, falls es doch an den Männern lag, dass wir vorhin gescheitert sind.

Hier ist nichts, ihr seht uns nicht, hier ist nichts, ihr seht uns nicht …

Und auf einmal sehen wir sie, die Soldaten. Wachsam beobachten sie das Gelände hinterm Haus, die Waffen bereit. Dennoch entdecken sie uns nicht, genau wie wir es ihnen einreden. Ob das auch noch so gut klappt, wenn wir an ihnen vorbeimüssen? Glaube ich nicht. Ihre Auren sind gar nicht so übel. Hass strahlen sie nicht aus. Gehorsamkeit, Stärke und Entschlossenheit finden sich bei beiden. Einer der Soldaten ist etwas abgelenkt, der andere fokussierter.

Hier ist nichts, ihr seht uns nicht, hier ist nichts, ihr seht uns nicht …

Ich betrachte die beiden, natürlich weiß ich, wie es geht, aber ich bringe es nicht fertig. Bislang habe ich mich immer nur zur Wehr gesetzt, wenn mich jemand umbringen wollte, diese Soldaten sehen uns nicht mal.

Spikes Gedanken sind mit meinen verknüpft, Elenas und Beatriz’ ebenfalls. Die würden uns aber umbringen, wenn sie uns bemerken, sagt Spike.

Elena und Beatriz haben uns eingeholt. Ich mach’s, sagt Beatriz und ohne Umschweife konzentriert sie sich auf die Auren der Männer. Ein Kind, entschlossen, einen Mord zu begehen.

Nein!, sage ich, und sie hört tatsächlich auf. Bitte. Lasst uns erst noch mal was anderes probieren.

Ich stelle mir weiter links im Wald ein lautes Geräusch vor. Die Soldaten reagieren sofort, trotz der Eile bewegen sie sich präzise und genau auf die Quelle zu, Waffen im Anschlag.

Ihr zuerst, sage ich zu Beatriz und Elena. Die beiden verschwinden im Wald, dort, wo die Soldaten gerade noch standen.

Kurz darauf folgen Spike und ich.

Auf einmal ertönen Stimmen. Sie kommen aus der Richtung, in die die Soldaten verschwunden sind, und ganz unvermittelt verspüren wir so etwas wie ein Drängeln im Kopf.

Etwas oder einer versucht, sich in unsere Gedanken zu zwängen.

Erschrocken blocken wir den Eindringling ab, drängen ihn raus.

»Da sind sie ja!«, brüllt jemand.

Lauft!, ruft Spike, und wir rennen mit Volldampf los, schnell ist nun wichtiger als leise.

Plötzlich strahlt uns ein Licht an, blendet uns, wir sehen kaum noch was.

Runter, brüllt Spike in meinem Kopf und er schubst mich von hinten.

Ein Schuss fällt.

Spike krümmt sich zusammen.

Schmerz. Spikes Schmerz.

Schock. Er. Ich.

Und dann landet er schwer auf mir, begräbt mich unter sich. Bedeckt mich. Seine Gedanken jagen mir durch den Kopf: Rette dich. Töte, wenn es sein muss. Rette dich! Und die Freundschaft, die er für mich empfindet, ist allgegenwärtig.

Und dann … ist alles vorbei.

Spike? Spike?

Ist er tot?

Nein. Das kann nicht wahr sein. Nein!

Spikes letzte Gedanken sind mir für immer ins Gedächtnis gebrannt, so unverwechselbar wie ein Fingerabdruck. Neben Schmerz und Angst spüre ich vor allem Liebe, keine flatterhafte unbeständige Liebe, sondern die eines Freundes, die für immer Bestand haben sollte und nicht so plötzlich enden darf.

Schnelle Schritte nähern sich. Wieder drängt sich mir ein Bewusstsein auf, das mir fremd ist, ich muss alle Kraft aufbieten, es mir vom Hals zu halten, und das legt mich lahm; ich bin wehrlos.

Doch dann ist das andere Bewusstsein schlagartig verschwunden.

Für mich gibt es kein Halten mehr.

Ich greife an, ziele auf diese Stelle in ihrer Aura, um sie für immer zum Schweigen zu bringen. Ein Soldat geht zu Boden, ein weiterer folgt, aber es werden immer mehr, ich schlage weiter zu, bringe sie reihenweise zu Fall.

Dann ziehen sich die Soldaten mit einem Mal zurück. Sie stürmen davon, doch nicht aus Angst vor mir, sondern weil sie woanders hinbeordert werden?

Nun höre ich Stimmen – Rufe, Geräusche, Schüsse – in der Ferne. Irgendwas scheint dort vor sich zu gehen, aber es ist weit weg von dem Grauen hier.

Ich rapple mich auf. Spikes warmes Blut rinnt mir den Rücken herunter. Nicht nur seine Leiche, auch die der anderen, der Soldaten, liegen um mich herum.

Auf der Stelle übergebe ich mich, wieder und wieder. Ich bin schwach und zittrig. Fassungslos.

Hätte ich getan, was die anderen wollten, wären nur ein paar Soldaten gestorben. Nicht Spike und nicht so viele Männer.

Doch ich hab’s nicht fertiggebracht. Konnte es nicht. Und das ist jetzt die Quittung.

Im Kopf redet jemand auf mich ein, sagt mir, ich solle abhauen, hier wäre es nicht sicher, im Wald würde gekämpft. Ist das Alex?

Beatriz ruft auch nach mir. Ich spüre sie und Elena in ihrem Versteck, momentan sind sie in Sicherheit, aber mir ist der Weg zu ihnen durch die Kämpfe versperrt.

Und wie kann ich ihnen überhaupt wieder unter die Augen treten, nach dem, was ich getan habe?

Ich mache dicht, blocke alle ab, ob Freund oder Feind, keiner kann mich mehr erreichen. Ich antworte nicht mehr.

Weitere Schreie und Schüsse. Die Kampfgeräusche kommen näher.

Ich stolpere in die andere Richtung, zurück zum Haus.
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Inzwischen wird es schon dunkel, aber eine Richtung fehlt uns noch, eine einzige. Diesmal werden wir zu dritt gehen. Mir hängt die Verzweiflung wie ein Klumpen im Magen: Wenn es wieder die falsche Richtung ist, was dann? Müssen wir alle Wege noch mal zurück, falls wir irgendwo was übersehen haben?

Wieder und wieder und wieder.

»Bereit?«, frage ich.

Freja nickt und wir laufen zum Motorrad. Sie ist still. Sehr zurückhaltend, seit wir in der Quarantänezone sind. Liegt es an all den Toten, die von jeder Seite nach ihr rufen? Um mir zu helfen, quält sie sich, und es tut mir so, so leid.

Als wir beim Motorrad ankommen, drehe ich mich zu ihr um.

»Ist alles in Ordnung?«

Freja schaut mich an, lächelt halbherzig, zuckt die Schultern, sagt aber nichts.

Wir steigen auf.

Nach einer Stunde wird es richtig dunkel. Wir kommen an ein paar Häusern vorbei. Im Vorbeifahren werfe ich einen Blick drauf, bei mir regt sich eine Erinnerung. Ich reiße das Motorrad herum und halte davor an. Es ist ein Hofladen. Irgendwie kommen mir das Haus und die Fenster bekannt vor. Nach all der Angst und Enttäuschung keimt endlich wieder Hoffnung auf.

»Callie, kannst du dich an den Laden hier erinnern? Ich irgendwie schon«, sage ich.

Ich steige vom Motorrad ab und betrete den Laden. Überall gammeln die Lebensmittel vor sich hin, kein schöner Anblick, aber mir genügt er – ich bin sicher!

»Ja, ich bin hier auf jeden Fall schon mal gewesen, mehr als einmal, und Callie auch. Ganz bestimmt! Wir waren hier mit Mum Eis kaufen. Wir sind auf dem richtigen Weg.«

»Wie weit ist es noch bis zum Haus, was meinst du?«

Angestrengt denke ich nach. »Weit ist es nicht, aber es dauert eine Weile. Womöglich war ich aber auch so scharf aufs Eis, dass es mir weiter vorkam, als es ist. Die meisten Straßen sind hier einspurig, glaube ich.«

Frejas Blick wird diffus, beratschlagt sie mit Callie?

»Callie grast schon mal die Gegend grob ab, ob sie was entdeckt«, sagt Freja.

Wir setzen unseren Weg fort, diesmal fahren wir etwas langsamer, falls ich was wiedererkenne. Überall zweigen kleine Straßen ab, da habe ich kaum eine Chance, den richtigen Abzweig zu finden, vor allem nicht im Dunkeln. Alle abzuklappern würde ewig dauern.

Freja tippt mir auf die Schulter und ich fahre rechts ran. »Callie hat es vielleicht gefunden«, sagt sie. »Schau mal!« Freja schickt mir ein Luftbild eines großen Hauses mit Ländereien und Wirtschaftsgebäuden. Und in dem Moment stört es mich nicht mal, dass Freja meinen Geist berührt. Obwohl das Anwesen vernachlässigt wirkt und der sonst so gepflegte Garten völlig zugewachsen ist, habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass es Alex gehört.

»Ja, das ist es. Hundertpro«, sage ich.

Freja hält mich bei der Schulter. »Callie meint, rund um das Haus sind Soldaten, die liefern sich ein Gefecht mit einer Gruppe von Leuten. Callie weiß nicht, wer die sind.«

»Soldaten? Kämpfe? Nein. Sind wir schon wieder zu spät?«

»Hör zu, Kai. Ich verstehe dich ja, aber wir müssen vorsichtig sein. Callie versucht erst mal rauszufinden, was da los ist. Sie gibt uns Bescheid.«

»Dann mal los!«

»Okay, nur mach die Scheinwerfer aus und nichts überstürzen. Callie hat mir den Weg gezeigt. Ich führe dich.«
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Ich flitze zurück zum Haus. Als ich näher komme, nehme ich Schwingungen wahr, konzentrierte Gefühle, so wie bei einem Überlebenden.

Shay? Shay? Bist du das?

Sie antwortet nicht.

Ich tauche tiefer.

Vorhin haben die Soldaten noch einen Ring ums Haus gebildet, jetzt stehen sie der anderen Gruppe direkt gegenüber. In der Dunkelheit wird gekämpft. Schüsse fallen. Schreie.

Hinter den Kämpfenden ist etwas, jemand, den ich gespürt habe. Es ist ein Überlebender, aber es fühlt sich nicht an wie Shay.

Ich rücke noch näher und tatsächlich, es ist nicht Shay, es ist Alex.

Er macht große Augen, als er mich sieht. »Bist du das, Callie?«, fragt er und dehnt meinen Namen auf eine seltsame Art. Diese Stimme, mir kommt die Stimme bekannt vor. Erinnere ich mich doch an ihn?

Ja. Und du bist mein Vater.

Nun widmet er sich ganz mir, bleibt hinter den Männern zurück. Der Kampf geht ohne ihn weiter.

Er schüttelt den Kopf. »Das bin ich genauso wenig, wie du Callie bist. Hältst du dich wirklich für Callie?«

Was er sagt, ergibt keinen Sinn, aber ich konzentriere mich sowieso ganz auf seine Stimme, die Art und Weise, wie er die Worte ausspricht. Und mir wird schlecht, ich bin verwirrt …

Nein. Das kann nicht stimmen.

Aber es stimmt.

Diese Stimme würde ich unter Tausenden erkennen, doch nicht, weil er mein Vater ist oder ich ihn schon vor den Shetlandinseln gekannt habe. Seine Stimme ist weich, wie Samt und Schokolade, man möchte ihr unentwegt zuhören.

Ich schlinge die Arme um mich, schüttle den Kopf, will es nicht wahrhaben.

Du … bist es. Du bist er. Du bist … Ich bekomme es nicht über die Lippen.

»In welchem Wahn lebst du denn jetzt gerade, kleine Katze?«

Kleine … Katze?

»Wir haben die Kiste aufgemacht und siehe da: Du hast Schrödinger zum Narren gehalten. Du bist gleichzeitig tot und lebendig.«

Ich verstehe nicht, was er sagt, aber je länger ich seiner Stimme lausche, desto mehr Erinnerungen kommen bruchstückhaft hoch. Er hat immer einen Schutzanzug getragen, deshalb habe ich sein Gesicht nie gesehen. Als ich ihn in JJs Erinnerungen vor mir hatte, habe ich ihn deshalb auch nicht wiedererkannt.

Ich hatte keine Ahnung, dass Dr. 1 und Alex ein und dieselbe Person sind.

Aber ich kenne seine Stimme. Eine der letzten Stimmen, die ich gehört habe, bevor ich geheilt wurde.

Ihn habe ich die ganze Zeit gesucht.

Und das ist ungerecht. Total ungerecht! Er ist ein Überlebender! Ich kann ihn nicht infizieren und töten, er hat es ja schon gehabt. Endlich habe ich ihn gefunden und nun kann ich ihm nichts antun, gar nichts.

Du bist Dr. 1! All meinen Hass lege ich in diese drei Worte.

Er zuckt die Achseln. »Man hat mich schon mit schlimmeren Ausdrücken bedacht. Aber du bist ein echtes Kuriosum. Ich glaube, von selbst wäre ich nicht drauf gekommen, warum sich die Epidemie so schnell ausbreitet. Shay hat herausgefunden, dass du dahintersteckst. Ja, sie hat mir von dir erzählt. Und sie war ja so schrecklich traurig, weil sie dachte, sie würde von meiner toten Tochter sprechen. Nicht von einer verrückten Psychokatze. Hätte ich es bloß von Anfang an gewusst!«

Warum wurde ich geheilt?

Er schüttelt den Kopf. »Was für eine Enttäuschung! So viel Zeit und Mühe haben wir investiert, um dich zu schaffen, eine Überlebende. Endlich war ich am Ziel, doch mit dieser schadhaften, defekten Psyche war nichts anzufangen. Du warst zu gefährlich, nachher wärst du noch ausgebrochen, du musstest zerstört werden. Wer hätte gedacht, dass eine Heilung dich noch gefährlicher macht! Zu dem Zeitpunkt hast du dich schon für Callie gehalten, du wusstest nicht mal mehr, wer du warst.«

Nein! Ich bin Callie!

Oder?

Die Erinnerungen entgleiten mir wie in einem Kaleidoskop. Ich sehe sie/mich; ihr/mein wunderschönes dunkles Haar und die blauen Augen; sie hatte Fotos von ihrem tollen großen Bruder und ihrer Mutter, hat mir alles von ihrer Familie erzählt, wo sie wohnten. Das Reden in der Nacht hat gegen die Angst geholfen. Und alles an ihrem/meinem Leben war so viel besser als mein Leben.

Bilder einer verhassten Vergangenheit schießen mir durch den Kopf. Vergeblich versuche ich, sie wegzudrängen.

Angst. Schmerz.

Dinge, die Callie sicher nicht gekannt hat, bevor sie auf die Shetlandinseln kam. Nicht in ihrem perfekten Leben.

Ich bin nicht Callie. Mir liegt der Name auf der Zunge, gleich habe ich ihn, ein Geheimnis, das so tief verschüttet liegt, ist schwer zu finden …

Sie hat meinen Namen gebrüllt, als sie mich an den Haaren die Treppe raufgezerrt hat. Meine letzte Pflegemutter, bevor ich weggelaufen bin. Ich höre sie noch meinen Namen keifen: Jenna, du nutzlose Göre. In mir hallt es wider.

Jenna.

Ich hieß – heiße – Jenna.

Ich wollte so gerne Callie sein.

Aber ich bin es nicht. War es nie.

»Allmählich kommt die Erinnerung zurück, nicht wahr?« Alex schüttelt traurig den Kopf. »Wenn doch nur meine Tochter die Überlebende gewesen wäre. Ich hatte es so gehofft, aber stattdessen warst du es.«

Wenigstens bist du nicht mein Vater!

»Da haben wir beide Glück gehabt. Doch in deiner jetzigen Form hast du mehr erreicht, als ich je für möglich gehalten hätte. Du hast die Epidemie weit verbreitet, nicht nur unter den paar Versuchspersonen bei uns, von denen die meisten ebenso beschädigt waren wie du. Das war wohl der Fehler, den ich gemacht habe, dass ich die Versuchspersonen aus solch einem armseligen Genpool rekrutiert habe. Und dass du mir das klargemacht hast, dafür danke ich dir.«

Entsetzt sehe ich ihn an. Krankheit, Verzweiflung, Tod, das hat er aus mir gemacht. Wo immer ich bin, sterben die Menschen und er sagt … danke?

Endlich habe ich Dr. 1 gefunden, nun kann ich ihn nicht krank machen, er hat es schon gehabt und überlebt. Kann ich ihn verbrennen?

Im Nu bin ich entflammt und stürze mich auf ihn, doch er schiebt mich nur achtlos beiseite.

»Ich habe jetzt keine Zeit«, sagt er. »Es gibt noch mehr von uns, die Hilfe brauchen.«

Seine Worte ergeben keinen Sinn. Mehr von uns?

Meint er Überlebende?

Und da fällt es mir ein: Shay.

Ich soll nach Shay Ausschau halten.
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Ich stürme ins Haus, Chamberlain rennt mir wieder um die Füße. Was hat er mitbekommen?

Blut – Spikes Blut – und Erbrochenes kleben an mir, wenn ich nicht sofort die Klamotten loswerde, muss ich mich gleich wieder übergeben. Auf dem Weg nach oben streife ich die Sachen ab, fieberhaft wische ich mir mit den Händen das angetrocknete Blut von der Haut, aber damit verreibe ich es bloß; und die inneren Spuren kann ich erst recht nicht wegwischen.

Ich ziehe mir ein paar saubere Klamotten über, dann rolle ich mich zitternd auf dem Bett um Chamberlain zusammen.

Und jetzt? Was soll ich bloß tun?

In der Ferne sind Geschrei und Gebrüll zu hören, als würde ein Kampf stattfinden. Doch der Kampf in mir ist viel, viel schlimmer.

Spike ist tot. Es ist meine Schuld, alles meine Schuld. Auch wenn ich weiß, dass es stimmt, kommt es mir unwirklich vor. Wieder und wieder sage ich mir die Worte vor, ohne sie zu begreifen.

Spike ist tot. Meine Schuld. Sein Blut klebt an mir. Ich fange an, mir das Blut von der Haut zu reiben, als es nicht funktioniert, kratze ich so lange, bis auch ich blute und sich unser Blut vermischt. Allmählich werde ich hysterisch.

Meine Schuld. Ich war’s.

Meine Schuld.

Auf einmal taucht blitzartig ein dunkler Schatten neben mir auf.

Callie?

Sie wirft sich mir in die Arme. Sie weint – und weint auch nicht, denn sie hat keine Tränen, nur trockene Schluchzer.

»Wie hast du mich gefunden? Wo kommst du her?«, frage ich sie.

Es dauert eine Weile, bis Callie sich beruhigt hat und sprechen kann. Es tut mir so leid, sagt sie. Ich bin nicht Callie! Ich dachte, ich wäre es, aber es stimmt nicht.

Callies Worte fallen mitten in das Chaos – in die Kämpfe draußen und in die Kämpfe in mir. Mich darauf zu konzentrieren, es zu begreifen, hilft mir, mich zu beruhigen.

Sie ist da, dunkel und tröstend. Wie habe ich sie vermisst.

Ich bin nicht Callie, sagt sie wieder. Callie war meine Freundin.

»Das verstehe ich nicht.«

Hör mir genau zu: Alex ist Dr. 1.

»Was?«

Er ist Dr. 1! Er hat die Epidemie verursacht!, sagt sie voller Schmerz und weint wieder Tränen, die keine Tränen sind.

»Callie?«

Nicht Callie. Ich heiße Jenna. Ich wusste, dass ich die Trägerin war, aber ich habe es niemandem gesagt. Tut mir leid! Und dann schreit sie gequält auf. Es ist meine Schuld. Alles ist meine Schuld. Meinetwegen sind alle krank geworden und gestorben.

Immer noch weint sie und ich auch, echte Tränen und unechte Tränen, die noch mehr schmerzen. Wir halten uns im Arm und trösten uns, auch wenn es keinen echten Trost gibt.
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Freja drängt mich anzuhalten, das Motorrad zu verstecken und zu Fuß weiterzugehen. Und natürlich ist es vernünftig, aber ich will unbedingt jetzt dort ankommen.

Ich halte an. Aus dem Wald dringt Lärm. Rufe, Schreie, Schüsse.

»Warum hat sich Callie nicht wieder gemeldet?«, fragt Freja. »Mir gefällt das nicht. Ich versuche mal, sie zu erreichen.« Kurz darauf schüttelt sie den Kopf. »Callie antwortet nicht. Und ich spüre sie auch nicht mehr. Entweder blockt sie mich oder sie ist nicht mehr da.«

»Wir können nicht länger warten, lass uns los«, sage ich.

Freja hält mich am Arm fest. »Warte noch kurz. Mal sehen, ob ich herauskriegen kann, was da vor sich geht.« Ihr Blick verschwimmt, wird nach einer Weile wieder klar. »Im Wald sind noch weitere Überlebende, drei Leute.«

»Wer sind die? Ist Shay auch dabei?«

»Nein, warte mal.« Freja hält inne. »Einer ruft mich. Es ist ein Mann, er sagt, er sei Alex und wir sollen zu ihm kommen. Er will mir den sichersten Weg zeigen.«

Alex ist wirklich dort? Dann kann Shay auch nicht weit sein, zumindest muss er wissen, wo sie ist. Freja dirigiert uns durch den Wald, ich muss mich zwingen, dem von ihr eingeschlagenen Weg artig zu folgen, wo ich doch sofort wissen will, was Alex uns sagen kann.

Am Boden liegen Soldaten in Schutzanzügen, tot. Daneben weitere Tote, keine Soldaten und ohne Schutzanzüge. Aber nicht so viele.

Der Kampf scheint fast vorüber zu sein, die Soldaten sind zahlenmäßig unterlegen. Sie verlieren. Und mittendrin ist Alex.

»Ah, hallo, Kai. Ich habe mich schon gefragt, ob du hier auftauchen würdest«, sagt er und läuft um einen toten Soldaten herum.

»Wo ist Shay?«

»Beruhig dich, Kai.« Seine Stimme, diese sanfte Stimme. »Wir haben sie noch nicht gefunden.« Dieser vernünftige Ton.

»Sag mir sofort, wo Shay ist! Los! Was hast du mit ihr gemacht?«

»Wir finden sie, aber ich bin gerade ein wenig beschäftigt. Warte kurz und bleib aus dem Weg.« Alex sagt es mit dieser merkwürdigen Überzeugungskraft, der man so schwerlich widerstehen kann und die mich schon immer auf die Palme gebracht hat. Und endlich begreife ich auch, warum. Verstehe, was ich immer gehasst habe.

Alex versucht, in meine Gedanken zu dringen.

Ich werfe ihn raus.

Überrascht dreht er sich zu mir um. »Wo hast du das gelernt?«

»Wo ist sie?«

Statt zu antworten, taucht er erneut in meine Gedanken, ich dränge ihn raus und packe ihn bei den Schultern. Wut kocht in mir hoch.

Und dann ziehen mich andere Hände weg, ich höre noch, wie Alex sagt, sie sollen mich nicht töten, aber warum, ich würde ihn töten, wenn ich die Gelegenheit hätte.

Doch dann ertönt eine Stimme, eine Kinderstimme, in mir. Ein kleines Mädchen, neben ihr eine ältere Frau, die den Arm um sie hat.

»Alles okay, Kai«, sagt das Mädchen. »Shay ist mit Chamberlain sicher im Haus.«

Im nächsten Moment wird ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem gefangen genommen. Stirnrunzelnd blickt sie in den Himmel und kurz darauf dringt ein fernes Brummen an mein Ohr.

Ein Flugzeug?

Ich rapple mich auf. Als keiner Anstalten macht, mich zurückzuhalten, laufe ich auf das Haus zu.


[image: image]

Raus aus dem Haus!

Ein Kommando peitscht mir durch den Kopf, eine feste, furchtlose Stimme, jemand, den ich nicht kenne.

Das ist Beatriz, sagt Shay, ohne dass ich gefragt habe. Dennoch scheint Shay nicht so ganz bei sich zu sein.

Raus. Los jetzt! Beatriz wird zunehmend panischer und dann hören wir es auch: ein Flugzeug.

»Die Soldaten haben auf was gewartet. Die haben uns umzingelt und abgewartet. Vielleicht ging es um das Flugzeug.« Shay schaut nicht mal auf, in ihrer Stimme liegt keine Regung.

Das Flugzeug kommt näher, doch Shay rührt sich nicht.

Steh auf, Shay. Kai müsste jeden Moment hier sein.

»Kai?«

Er hat dich überall gesucht.

»Er kommt her? Meinetwegen?« Und endlich ist wieder Leben in ihr.
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Ich strecke mich aus. Über uns in der Luft schwebt eine Bedrohung und sie kommt näher. Am Boden sind Menschen – Alex ist zurück, Beatriz und Elena sind auch da, daneben viele andere, die ich nicht kenne – und alle laufen in den Schutz des Waldes, weg vom Haus.

Doch einer rennt auf das Haus zu – will zu mir –, und ich spüre seine Aura, auch wenn ich sie noch nicht sehen kann; diese einzigartige Welle aus Geist, Gedanken und Energie würde ich überall erkennen.

Ich zittere, kann nicht glauben, dass Kai hier ist.

Zart berühre ich seinen Geist. Kai? Bist du’s wirklich?

Anders als sonst zieht er sich nicht vor meinen Gedankenbotschaften zurück. Shay!, antwortet er. Mein Name, eine Bitte, eine Liebkosung. Ich komme dich holen!

Kai schaut hinauf in den Himmel und ich sehe durch seine Augen. Das Flugzeug fliegt tief, nähert sich uns, ich spüre die tödliche Fracht in seinem Inneren. Deshalb hat Beatriz mich angefleht, das Haus zu verlassen. So wie sie gerufen hat, war mir klar, dass sie Angst um mich hat, aber nachdem Spike tot war und ich die Soldaten umgebracht habe, war ich wie betäubt.

Alles meine Schuld.

Nicht schon wieder, ich will nicht für noch mehr Tote verantwortlich sein.

Angst durchzuckt mich. Angst um Kai. Nun kann ich mich wieder rühren. Kehr um, Kai! Lauf in den Wald! Ich komme!

Ich schnappe mir Chamberlain und renne los. Callie – Jenna – ist dicht bei mir.

Die Treppe runter. Durch den Flur. Zur Haustür.

Als ich die Tür aufreiße, sehe ich zwei Dinge gleichzeitig:

Kai läuft nach wie vor auf das Haus zu.

Das Flugzeug ist jetzt fast genau über uns.

Ich habe ein Pfeifen im Ohr und schaue nach oben. Etwas fällt vom Himmel.

Ich war zu langsam. Nun ist es zu spät.

Ich stehe ganz still, bin seltsam ruhig, denn ich kann nichts mehr tun, nur hoffen, dass Kai weit genug entfernt ist. Bruchteile von Sekunden hängen in der Luft wie Perlen an einer Schnur, doch ganz gleich, wie langsam die Zeit auch vergeht, es reicht nicht, um mich in Sicherheit zu bringen.

Callie – Jenna – umarmt mich und Chamberlain, umspült uns wie ein dunkler, kühler Fluss.

Hundert Meter vor uns im Garten ist nun auch Kai stehen geblieben. Schrecken, Angst und Schmerz spiegeln sich in einem Kaleidoskop aus Tönen und Farben in seiner Aura.

Und Liebe.

Tut mir leid, schicke ich Kai, und das tut es wirklich.
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Shay ist in meinen Gedanken, sie hat mir ihr Herz geöffnet und ich ihr meins. Dann bricht die Verbindung urplötzlich ab, damit ich an dem Schrecken nicht teilhabe.

Gleißendes Licht blendet mich.

Lärm bläst mir fast das Hirn weg, als würde die Erde auseinanderfliegen. Ich werde umgefegt, schlage mit dem Schädel auf den Boden.

»Shay! Shay!«

Ich weiß, dass ich ihren Namen brülle, aber bei dem Gebrause und Getöse höre ich nichts. Auch wenn ich mich vor dem Anblick fürchte, drehe ich mich mühsam herum, halte die Arme vors Gesicht, um mich vor den umherfliegenden Trümmern zu schützen.

Die Hausfront, vor der Shay gerade noch stand, ist vollkommen zerstört. Verschlungen von einer wachsenden Feuersbrunst.

Shay!
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Es war Instinkt. Ich habe es getan, ohne groß nachzudenken. Als dieses Ding vom Himmel fiel, habe ich mich auf Shay geworfen, mich schützend über sie und das riesige Katzenvieh gebreitet wie eine dünne Decke.

Zu dünn.

So ausgebreitet trifft mich die Explosion mit voller Gewalt, es brennt, reißt und droht mich zu zerstören.

Ich schreie auf vor Schmerz.

Ich könnte mich wie ein Ball zusammenrollen und verschwinden, mich in Sicherheit bringen. Aber was ist dann mit Shay?

Nein.

Ich habe so viel falsch gemacht.

Lass mich einmal was richtig machen.
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LICHT.

LÄRM.

Die einfachen Wörter reichen nicht aus – es ist, als würden wir in die Sonne tauchen, während ringsum die Sterne explodieren – als hätte uns eine kleinere Version des Urknalls erwischt. Immer noch ist da eine Stimme in mir, die sich fragt, was für eine Bombe wohl solch eine Wirkung entfaltet, während eine wesentlich lautere sich wundert, dass ich überhaupt noch irgendwelche Gedanken habe.

Callie? Sorry, Jenna?

Sie antwortet nicht. Sie bedeckt mich, überall, jeden Zentimeter von mir und auch von Chamberlain.

Aber sie schreit vor Schmerz, grauenhaftem Schmerz.

Ich muss uns hier rausbringen.
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Leute stürmen auf mich zu. Freja, Alex, das kleine Mädchen, das mir vorhin den Weg zu Shay gewiesen hat.

Freja ist als Erste bei mir, hilft mir auf. Sie sagt was, aber ich höre nichts, sie versucht, mich von dem brennenden Haus wegzuziehen.

In der Luft liegt ein Dröhnen. Das Flugzeug hat eine Schleife gedreht und kommt zurück.

Das kleine Mädchen starrt hinauf.

Auf einmal gerät die Maschine ins Schlingern und stürzt hinter dem Haus ab. Hat das Mädchen das gemacht? Beim Aufprall gibt es eine zweite Explosion, beinahe so schlimm wie die erste.

Die, von der Shay getroffen wurde.

Ich schirme meine Augen mit der Hand ab und schaue mir die Zerstörung an.

Flammen schießen in den Himmel, ich bilde mir ein, Shay stünde mittendrin, schwankte nur ein wenig und käme dann auf uns zu.

Doch dann höre ich, wie auch Freja und die anderen nach Luft schnappen.

Etwas – jemand? – bewegt sich. Ein Mädchen in Flammen läuft durch das Feuermeer: ein dunkler Kern, eingehüllt in überwältigende Helligkeit.

Es ist Shay, sie muss es sein, aber gleichzeitig ist sie noch viel mehr. Mädchen und Göttin in einem? Das Licht und die Energiewellen, die sie hätten zerstören sollen, werden absorbiert, geblockt. Innerhalb des Lichts ist Shay von einem dunklen Schimmer umgeben, und für einen Sekundenbruchteil scheint dieser Schimmer ein Eigenleben zu führen, und auch in mir regt sich etwas, als würde ich ihn wiedererkennen.

Aber dann lichtet sich der dunkle Schleier und zerfällt.
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Tut mir so leid, Shay. Ich hab’s versucht. Wirklich versucht.

Schmerz …

Brennen …

Zerren …

Frieden.
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Callie/Jenna hat mich in einem kühlen Knoten umfangen, doch dieser Knoten lockert sich … löst sich …

Ich laufe vor den Flammen davon.

Callie? Callie? Dann: Jenna? Immer wieder rufe ich nach ihr, doch sie antwortet nicht.

Sie hat mich gerettet, aber sie ist nicht mehr da.

Sie ist nirgends.

Die Explosion hat sie zerstört, und obwohl sie es wusste, hat sie mir beigestanden. Und nun ist sie fort.

Am liebsten würde ich mich auf den Boden werfen, schreien und toben – verloren, noch jemand –, doch als ich aufschaue, steht dort Kai.

Tief in mir weiß ich, dass ich mich in Bewegung setzen muss, um der Hitze zu entkommen, die mir zu dicht an den Fersen klebt; irgendwie gelingt es mir, einen Fuß vor den anderen zu setzen und noch einen, mein Blick auf Kai geheftet, meine Schritte werden schneller, bis ich renne.

Doch als ich fast bei ihm bin, bleibe ich verunsichert stehen. Stimmt was nicht? Nun sehe ich auch Beatriz und Elena und neben ihnen ein hochgewachsenes Mädchen mit leuchtendem Haar, das ich nicht kenne. Die vier starren mich mit einer Mischung aus Staunen und Angst an. Chamberlain zappelt in meinem Arm, bis ich ihn runterlasse.

Alex steht etwas abseits. Ist er wirklich Dr. 1, wie Callie, Jenna, gesagt hat?

Um den kümmere ich mich später.

Ich konzentriere mich auf Kai. Er ist bleich, Blut rinnt ihm die Schläfe herunter. Ist er verletzt? Stand er bei der Explosion zu nah am Haus?

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, er einen auf mich. Er zögert, wirkt ängstlich und verwirrt. Mir zerreißt es fast das Herz, ihn so zu sehen.

»Shay, bist du das wirklich?«, flüstert er.

Zitternd streckt er mir die Hände entgegen. Als ich meine ausstrecke, nimmt er sie ganz langsam und vorsichtig, als wüsste er nicht, woraus sie sind, aber meine Hände sind immer noch aus Fleisch und Blut. Die Berührung scheint Kai zu beruhigen.

Passiert das alles wirklich? Vielleicht bin ich gestorben und träume nun. Wenn der Tod Träume von Kai bereithält, finde ich es nicht so schlimm.

Dann zieht er mich ganz plötzlich an sich. Er schlingt die Arme um mich und drückt mich fest. Erst als ich seinen Körper spüre, wird er für mich real.

Ich bin nicht gestorben. Ich träume nicht. Kai ist wirklich da.

Was er gesehen hat, hat ihn komplett verstört, er ist verletzt, doch er hält mich im Arm, als wollte er mich nie wieder loslassen. In seiner Aura spiegeln sich Verwirrung und Angst, aber auch Glück und Liebe.
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Shay lebt. Keine Ahnung wie, aber sie lebt. Ich löse mich ein wenig von ihr, um sie anzuschauen, um ganz sicher zu gehen. Sie ist es wirklich, quicklebendig und in einem Stück. Und nun ist sie nicht mehr diese Göttin, das Mädchen in Flammen, das mir vorhin gegenübergetreten ist. Es ist bloß Shay. Nur kann ich sie je wieder so sehen? Ich kann ja nicht vergessen, was eben vor meinen Augen geschehen ist. Shay ist bestürzt, traurig und fürchtet sich – vor mir etwa? –, nein, an mir liegt es nicht. Bei all den Gefühlen, die sich in ihrem Gesicht spiegeln, komme ich nicht mehr mit.

Und dann fällt mir das getrocknete Blut an ihr auf, ich streiche ihr über Arme, Nacken, Haar, um die Wunde ausfindig zu machen, doch außer ein paar Kratzern kann ich nichts entdecken.

Sie schüttelt den Kopf. »Es ist nicht mein Blut«, flüstert sie, und ich weiß, was sie sagt, aber ich höre trotzdem immer noch nichts. Wegen der Explosion vielleicht? Dann fängt sie an zu weinen und ich nehme sie wieder in den Arm.

Wie hat Shay überlebt? Eine Bombe ist direkt über ihr explodiert. Shay war in Flammen gehüllt. Ich habe gesehen, wie sie durchs Feuer gelaufen ist. Ich dachte noch, ich träume, und nun steht sie tatsächlich vor mir.

Ihr Geist berührt mich zart, ich lasse es zu. Ich spüre, dass sie genau das Gleiche tut wie ich eben, sie sucht mich nach Verletzungen ab, doch statt mich mit den Händen abzutasten, fühlt sie in mich hinein. Und auf einmal durchflutet mich Wärme, dort wo ich mir den Kopf gestoßen habe, dann in den Ohren, das Pfeifen ist auf einmal weg und ich kann wieder hören.

Die anderen kommen nun auch dazu. Das kleine Mädchen berührt Shay, als müsste sie sich genau wie ich versichern, dass Shay wirklich lebt. Freja ist auch da und sieht uns mit großen Augen an. »Wo ist Callie?«, fragt sie.

Shay schaut kurz auf und schüttelt den Kopf. »Sie hat mich gerettet«, flüstert sie. »Sie hat mich gerettet und nun ist sie nicht mehr da.«

Shay weint wieder, sie erzählt wirres Zeug von Callie, die angeblich gar nicht Callie ist. Wie kann es denn Callie nicht mehr geben? Und Shay erkundigt sich nach den anderen Männern, die gegen die Soldaten gekämpft haben.

»Die sind mit Alex gekommen«, sagt das Mädchen. »Er hat sie geholt, um uns zu retten. Deshalb war er auch weg.«

Kaum spricht man vom Teufel, ist Alex auch schon zur Stelle. Als er näher tritt, rückt Shay ein wenig von mir ab, strafft die Schultern und blickt ihn direkt an.

»Wie hast du die Explosion überlebt?«, will Alex wissen. »Um dich war eine Art Schutzschild. Was war das?«

»Callie. Sie hat mich gerettet. Oder sollte ich lieber … Jenna sagen?«

»Ah, ich habe mich schon gefragt, ob sie es dir verraten würde«, meint Alex.

Verwirrt schaue ich zwischen den beiden hin und her. Wer zum Teufel ist Jenna?

»Wo ist sie jetzt?«, fragt Alex.

»Nirgends«, presst Shay hervor. »Sie hat mich gerettet und ist nun fort. Die Explosion hat sie zerstört.«

Und jetzt, beim zweiten Mal, dringt die Bedeutung der Worte allmählich zu mir durch. Callie. Meine Schwester. Ist sie diesmal wirklich von uns gegangen?

»Interessant«, sagt Alex.

Interessant? Mit geballten Fäusten will ich mich auf ihn stürzen, ihn plattmachen, aber Shay berührt sanft meinen Geist, bittet mich, es nicht zu tun, nicht jetzt, und nach allem, was sie durchgemacht hat, kann ich ihr nichts abschlagen. Nicht einmal das.

»Wo warst du, als die Soldaten kamen, Alex?«, fragt Shay.

»Ich habe mich verschätzt. Ich wusste, dass wir in Gefahr sind, und war dabei, Vorkehrungen zu treffen, um uns an einen anderen, sicheren Ort zu bringen. Das ASR ist viel früher als gedacht eingetroffen.«

»Jemand hat uns geblockt und Spike ist gestorben. Weißt du da was?«

»Das ASR hatte einen Überlebenden, der für sie gearbeitet hat. Er ist jetzt tot.«

Shay wirft Alex einen entschlossenen Blick zu. »Wir haben einiges zu bereden.«

»Ja, das haben wir. Aber erst mal sollten wir schleunigst von hier verschwinden. Einige Soldaten konnten entkommen, darunter auch Kirkland-Smith. Bestimmt schicken sie weitere Soldaten und einen neuen Kampfbomber. Wir haben einige Kilometer von hier entfernt geparkt, wir müssen so schnell wie möglich zu den Wagen und sehen, dass wir wegkommen.«

Zwischen Shay und Alex geht was vor, das stumm kommuniziert wird. Ich bekomme es nicht mit.

Aber Shay nickt. »Ja. Dann los. Doch ich gehe nirgendwo hin, bevor wir uns nicht«, sie schluckt schwer, »um Spike gekümmert haben.« Und sie schaut so niedergeschlagen, dass ich sie einerseits sofort in den Arm nehmen und trösten möchte, andererseits aber auch wissen will, wer das ist. Wer ist Spike?

Mein Freund, flüstert Shay in mir. Er war mein Freund.
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Bei so vielen helfenden Händen – von den Leuten, die Alex mitgebracht hat, sind noch etwa zwanzig am Leben – ist Spikes Grab ganz schnell ausgehoben. Ich frage Alex, was mit den übrigen Leichen geschehen soll. Mit ihren eigenen Toten und den toten Soldaten? Doch Alex meint bloß, es sei keine Zeit und ihre Gruppe, wer auch immer die sind, wäre der Auffassung, sobald die Seele den Körper verlassen habe, bliebe nichts mehr von der Person übrig.

Dieses eine Grab schaufeln sie nur mir zuliebe.

Sie legen Spike hinein. Sein Gesicht, das unversehrt ist, wirkt eigenartig friedlich; nur Rücken und Brust sind blutüberströmt.

Ich stehe dort mit Beatriz und Elena an meiner Seite. Wir senken die Köpfe. Eine Schweigeminute, mehr gesteht uns Alex nicht zu.

Spike wäre noch am Leben, wenn ich nicht so zimperlich gewesen wäre und die Soldaten angegriffen hätte; viele andere wären auch noch am Leben. Wir hätten ohne diesen Kampf entkommen können.

Es ist meine Schuld. Alles meine Schuld.

Die erste Handvoll Erde werfe ich. Schaufel auf Schaufel folgt. Bald sehe ich Spike nicht mehr, er ist verschwunden. Für immer zur Erde zurückgekehrt.

Dann rennen wir.

Das schiere Tempo und das Bedürfnis, Luft zu holen und einen Fuß vor den anderen zu setzen, wieder und wieder, betäuben den Schmerz, können ihn aber nicht auslöschen.
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Freja tippt mich beim Laufen in Gedanken an.

Was zum Teufel geht hier vor?, fragt sie.

Keine Ahnung.

Ob Shay recht hat? Ist Callie zerstört?

Tot war sie ja schon, nur noch ein Geist. Wie zerstört man einen Geist?

Aber wenn Callie nicht zerstört wurde, wo ist sie dann?

Darauf habe ich keine Antwort. Innerlich zittere ich, als hätte ich meine Schwester erneut verloren. Als Shay am Ende in den Flammen stand, hatte ich den Eindruck, sie wäre von einer Hülle umgeben. War das meine Calista?

Shay hat so verrücktes Zeug erzählt, dass Callie jemand anderes wäre, ein Mädchen namens Jenna, die sich nur für Callie ausgegeben habe. Nur glaube ich das nicht. Callie hatte schon immer eine blühende Fantasie, als sie klein war, hat sie oft so getan, als wäre sie eine ihrer Fantasiefreundinnen oder eine Figur aus einer Geschichte. Vielleicht ist sie durch die Umstände wieder in diese Zeit zurückgefallen. Bloß ist sie wirklich fort? Sie hat Shay das Leben gerettet und nun ist sie fort? Der Schmerz schnürt mir die Kehle zu, dem kann ich mich nicht aussetzen, nicht jetzt.

Shay läuft neben mir. Mir kommt es unwirklich, ja, unmöglich vor, und ich hätte es auch nicht für wirklich oder möglich gehalten, hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, wie Shay überlebt hat. Ich habe mich nicht von Callie verabschiedet, wieder nicht. Auch wenn mich der Schmerz nach wie vor quält, ist er diesmal besser auszuhalten. Nach allem, was Callie durchgemacht hat, hat sie nun vielleicht endlich Frieden gefunden.

Wir laufen weiter. Alle tun widerspruchslos, was Alex sagt, jedenfalls im Moment. Angesichts toter Soldaten, Bomber und der Tatsache, dass Kirkland-Smith mit dem Rest seiner Männer geflohen ist, scheint es auch angesagt, mit allen Leuten so schnell wie möglich abzuhauen.

Dennoch … haben wir es mit Alex zu tun. Nicht unbedingt ein Mensch, dem ich gerne folge.

Warum nicht?, fragt Freja, die meine Gedanken gelesen hat. Erzähl mir ein wenig über den Typen.

Du weißt ja, dass er mein Stiefvater gewesen ist, Callies Vater. Ich habe ihn durch und durch gehasst.

Ich schildere kurz, wie uns Alex behandelt hat, seine Manipulationsversuche, auch meinen Verdacht, er könnte was mit Callies Verschwinden zu tun haben. Wobei mir das jetzt selbst unwahrscheinlich vorkommt, nicht einmal Alex würde seine Tochter zu Experimenten auf die Shetlandinseln verschleppen.

Und er hat Shay aus der Falle gerettet und heute wieder.

Kann man ihm trauen?, fragt Freja.

Ich schüttle den Kopf. Ich werde ihm nie trauen. Aber zum ersten Mal überhaupt gebe ich ihm einen winzig kleinen Vertrauensbonus. Um sicher zu sein, müssen wir erst mal mehr über die Situation erfahren. Wer sind die Leute, mit denen sich Alex umgibt? Er meint, er hat sie geholt, um die anderen zu retten. Bloß woher?

Bislang haben diese Leute kaum was von sich gegeben, aber es blieb auch nicht gerade viel Zeit für Small Talk. Nur kommen sie mir ein wenig … seltsam vor. Ist schwer zu beschreiben.

Sie gehorchen Alex. Gegen die Soldaten haben sie sich durchgesetzt, also sind sie versiert im Töten, gleichzeitig wirken sie nicht so. Ich meine, die sehen nicht aus wie Söldner oder Soldaten oder Leute, die sich an Gewalt aufgeilen. Unter anderen Umständen würde ich glauben, dass es Alex’ Freunde von der Uni sind, nur mit mehr Muskeln und Waffen.

Hat Shay dir gesagt, was vorgefallen ist?

Ich werfe einen Blick auf Shay, die auf der anderen Seite neben mir läuft. Sie wirkt verschlossen und unnahbar. Was hat sie alles durchgemacht?

Die Bombe heute, die sie und die Katze überlebt haben. Mir fällt gerade auf, dass einer von Alex’ Kumpanen das Tier bei sich hat; er hält es ganz fest, was der Katze gar nicht behagt.

Und Shay? So schmächtig und bleich, wie sie ist, kann sie das Tempo sicher nicht mehr lange durchhalten, doch ich weiß, dass sie Reserven hat und Fähigkeiten, die ich nicht im Entferntesten verstehe.

Was ist aus ihr geworden?

Frag sie doch, sagt Freja zu meiner Überraschung. Wieder habe ich vergessen, meine Gedanken abzuschirmen. Das tue ich jetzt aber.

Shay? Vorsichtig spreche ich sie an. Shay schaut mich an, die Augen weit aufgerissen, kurz kommt sie aus dem Tritt.

Kai. So unverwechselbar wie ihre Hand in meiner, ihre Lippen auf meinen ist auch ihr Geist, der mich berührt und meinen Namen sagt.

Erzähl mir alles.
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Wo soll ich anfangen, was soll ich erzählen? Es ist so viel passiert, dass es mir vorkommt, als sei es schon eine Million Jahre her, seit Kai und ich zusammen waren. Ich fühle mich so anders, so entrückt und auch komplett energielos, andererseits total aufgeputscht. Und jetzt fällt mir auch wieder ein, wie verstört Kai war, als ich den Soldaten in Killin getötet habe. Was würde er dazu sagen, dass ich heute viele, sehr viele umgebracht habe?

Bestimmt wäre er angewidert, abgestoßen. Ich bin es.

Dann schickt uns Alex einen Gedanken: Wir sind fast da. Ich richte es Kai aus, so schinde ich etwas Zeit.

Kurz darauf erreichen wir eine Scheune. Darin stehen Fahrzeuge unterschiedlicher Marken und Bauarten.

Alex dirigiert uns zu einem Auto.

»Wo fahren wir hin?«, fragt Kai.

»Willst du lieber hierbleiben und auf die Armee warten?«, fragt Alex. »Die sind garantiert schon auf dem Weg.«

»Es ist doch eine berechtigte Frage«, sage ich zu Alex. »Wo bringst du uns hin?«

»Ich gebe dir gerne die Koordinaten. Es ist ein abgelegenes Flugfeld in der Grenzregion. Dient aber nur als Sprungbrett für unser eigentliches Ziel, bloß davon später mehr. Erst mal müssen wir den Flugplatz erreichen, dann reden wir weiter. Wenn wir am Ziel sind, kannst du meinetwegen auf eigene Faust losziehen, aber erst mal müssen wir abhauen.«

Ich rechne damit, dass Kai sich weigert, dass er nicht mit Alex fahren will, doch zu meiner Überraschung nickt er.

Wie befohlen, klettern Kai und ich auf den Rücksitz eines Wagens, Kai winkt Freja zu, sie solle vorne einsteigen, aber sie schüttelt den Kopf. Sie steigt mit Alex in ein anderes Auto.

Die hintere Wagentür geht auf und Chamberlain wird von einem Mann, der vollkommen zerkratzte Hände hat, auf meinem Schoß abgeladen.

Miau, miau, miauuuuuu …! Chamberlain beschwert sich entrüstet, sträubt das Fell.

Als sich der Mann vorne hinters Steuer setzt, faucht der Kater.

»Manche Katzen wissen gar nicht, was sie für ein Glück haben. Ich bin Aristoteles«, sagt der Mann und lässt den Wagen an.

»Hi, ich bin Shay, das ist Kai und der glückliche Kater ist Chamberlain. Danke, dass Sie ihn gerettet haben.« Ohne ihn wäre ich nicht mitgekommen, aber er ist ein ziemlicher Brocken. Ich hätte das Tempo nicht halten können, wenn ich ihn hätte tragen müssen.

»Keine Ursache.«

»Wie weit ist es bis zum Flugfeld?«, fragt Kai.

»Etwas über hundertfünfzig Kilometer. Auf diesen kleinen Straßen dauert es schon ein paar Stunden. Schlaft ein wenig, wenn ihr könnt.«

»Und wohin fliegen wir dann?«, fragt Kai.

»Das musst du Xander fragen.«

»Xander?«, sage ich.

»Na, ihr wisst schon, der Typ mit den silbernen Haaren, der uns alle rumkommandiert.« Er grinst. Wie kann er jetzt lachen? Die haben gerade eine militärische Rettungsaktion durchgeführt, bei denen sie einige – und die Gegenseite reichlich – Leute verloren haben. Und das berührt ihn gar nicht?

Und die kennen Alex, der ja eigentlich Alexander heißt, wie mir wieder einfällt, als Xander?

Und Callie, ich meine Jenna, kennt ihn als Dr. 1. Alex, Xander und Dr. 1, ist er alles in einer Person?

»Wer seid ihr denn eigentlich?«, fragt Kai.

»Das musst du Xander fragen.«

Kai und ich sehen uns an. Ich variiere die Frage ein wenig und versuche es sogar mit mentaler Beeinflussung, aber das bringt alles nichts.

Stürze ich mich so auf Aristoteles, um Kais Frage auszuweichen?

Erzähl mir alles, hat er gesagt. Unter den Umständen finde ich seine Bitte nur zu verständlich. Und es gibt auch so viel, das ich wissen möchte und muss. Wo ist er überall gewesen, was hat er erlebt, wie hat er uns gefunden? Und wer ist diese Freja? Ich spüre, dass die beiden sich nahestehen.

Bloß ist es einfach alles zu viel, viel zu viel, vor allem nach diesem Tag heute.

Seufzend lehne ich mich im Sitz zurück, schließe die Augen. Chamberlain ist eingenickt, er liegt halb auf dem Polster und halb auf meinem Schoß, sein tiefes Schnurren erinnert mich daran, wie müde ich bin.

Kai?

Ja?

Ich weiß, dass wir eine Menge zu bereden haben, aber ich kann gerade nicht mehr. Können wir einfach nur so zusammen sein? Du und ich?

Kurz darauf legt er den Arm um mich. Er streichelt mir über das Haar, und obwohl ich fix und fertig bin, kommen meine Gedanken nicht zur Ruhe, völlig ungeordnet drängen sich die traumatischen Eindrücke des Tages in mein Bewusstsein, bis ich endlich einschlafe.

Als ich plötzlich wach werde, gießt es in Strömen, lauter Donner ertönt, wahrscheinlich hat mich das Gewitter aus dem Schlaf gerissen. Noch immer fahren wir durch die Dunkelheit, wie Perlen an einer Kette reihen sich die Wagen aneinander, die ich im Regen kaum ausmachen kann. Chamberlain scheint Aristoteles vergeben zu haben, denn er schläft jetzt auf dem Beifahrersitz. Vielleicht wollte er sich auch mal gemütlich ausstrecken.

Je wacher ich werde, desto mehr kommt der Schmerz wieder hoch und mit ihm die Bilder und Gefühle. Wie soll ich das bloß aushalten?

Spike hat mir das Leben gerettet. Callie/Jenna auch. Mir war gar nicht bewusst, wie viel mir die Freundschaft zu Spike bedeutet hat. Ich krümme mich vor Schmerz, so sehr vermisse ich ihn.

Und auch wenn ich mir schon so lange gewünscht habe, Kai wieder bei mir zu haben, kann ich es nun kaum glauben.

Was ist real, was nicht?

Callie ist – war – nicht Callie. Sie war nicht Kais Schwester, sondern ein Mädchen namens Jenna. Und sie wusste, dass sie die Epidemie verbreitet.

Und sie hat auch gesagt, dass Alex – mein Vater – Dr. 1 ist und hinter den Experimenten auf den Shetlandinseln steckt und hinter Jennas Tod – den ersten Tod, als sie im Feuer geheilt wurde.

Kann das sein? Ich weiß, dass Mum und Kai Alex nie vertraut haben. Ich weiß auch, dass er Geheimnisse hat. Doch kann dieser Mensch, der mir und anderen schon viele Male das Leben gerettet hat, zu so was imstande sein?

Auf einmal wird mir siedend heiß etwas bewusst. Was ist mit der echten Callie? Wo ist Kais Schwester? Wenn Jenna ihre Identität übernommen hat, muss sie sie ja gekannt haben. Wurde auch die echte Callie Experimenten ausgesetzt? Von ihrem eigenen Vater?

Doch inmitten all dieser Fragen, die ich nicht beantworten kann, gibt es eine Sache, die real und echt ist. Ich beuge mich zu Kai herüber und küsse ihn zärtlich.

Er regt sich. Verschlafen sieht er mich an.

Es gibt viel zu sagen, aber um das Wichtigste auszudrücken, gibt es nur einen Weg, den besten Weg.

Ich küsse ihn wieder und wieder, hoffentlich schaut Aristoteles geradeaus auf die Straße.

Und jetzt gibt es nur noch Kai und mich.
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Vorne räuspert sich jemand und wir springen auseinander.

»Wir sind gleich da«, sagt Aristoteles.

Shays Wangen sind gerötet. Ich kann meine Augen nicht von ihr abwenden, kann kaum fassen, dass sie hier so quicklebendig neben mir sitzt. Dann nehme ich ihre Hand.

Trotz allem, was vorgefallen ist und was sich mir ins Gedächtnis gebrannt hat, trotz all der Dinge, die ich noch in Erfahrung bringen muss, zählt für mich jetzt nur die Wahrhaftigkeit dieses Augenblicks, das Gefühl, das ich habe, wenn ich Shay küsse und ihre Hand halte. Für mich ist das mehr wert als alles andere. Dennoch muss ich eine Sache noch loswerden, bevor mich ihre Nähe alles vergessen lässt.

Wir müssen reden, sage ich.

Ja, sagt sie, aber küsst mich wieder.

Kurz küsse ich sie zurück, doch dann halte ich sie von mir ab. So können wir nicht reden.

Das ist auch eine Form der Kommunikation. Lächelnd schaut sie mich an, als gebe es nichts anderes auf der Welt als mich.

Du musst aufhören, mich so anzusehen, und mir zuhören. Mir ist es ernst.

Okay.

Ich war unglaublich sauer auf dich, als du mich auf den Shetlandinseln zurückgelassen hast. Ich habe dir vertraut, du hast mich eingeschläfert, und als ich aufgewacht bin, warst du verschwunden.

Aber verstehst du denn nicht, warum ich das getan habe?

Ich weiß, dass du überzeugt warst, das Richtige zu tun. Nur Überlebende sind gar keine Überträger, da hast du dich getäuscht.

Ja, das ist mir jetzt auch klar. Aber zu der Zeit habe ich es noch geglaubt. Ich dachte, dass es meine Schuld wäre, dass all die Menschen gestorben sind. Auch wenn ich mich geirrt habe, war ich felsenfest davon überzeugt, die Krankheit zu übertragen, deshalb musste ich mich ausliefern. Sonst hätte ich es doch auch nie gemacht.

Ich will auch gar nicht weiter mit dir darüber streiten. Du musst mir nur was versprechen.

Was denn?

Dass du nie, nie wieder einfach so verschwindest, ohne dich von mir zu verabschieden, ohne die Chance, noch mal zu reden. Wenn du glaubst, gehen zu müssen, dann sag es mir ins Gesicht und erkläre es mir. Zwischen uns darf es keine Geheimnisse mehr geben.

Du hast recht. Es tut mir leid. Ab jetzt: keine Geheimnisse mehr. Und ich verdrücke mich auch nicht mehr klammheimlich. Tränen laufen ihr über die Wangen, aber als ich sie wegküssen will, hält sie mich ab. Ich muss dir auch was sagen.

Schieß los.

Ich habe schon versucht, es dir beizubringen, bloß nach der Bombenexplosion war so viel los, dass ich nicht sicher bin, ob du das auch richtig mitbekommen hast. Nicht Callie hat mich vor der Explosion gerettet. Nicht sie wurde zerstört. Die, die wir für Callie gehalten haben, war gar nicht Callie. Es war ein Mädchen namens Jenna. Sie hat sich bloß für Callie ausgegeben.

Ich runzle die Stirn. Das ist unmöglich. Was sie alles über mich und unsere Familie wusste, das konnte nur Callie wissen. Und vielleicht sollte ich dir jetzt mal was über Callie erzählen, was das Ganze womöglich erklärt.

Was denn?

Als Callie kleiner war, hatte sie immer Fantasiefreunde, und manchmal hat sie auch so getan, als wäre sie einer dieser Freunde. Bei allem, was sie durchgemacht hat, würde es mich nicht wundern, wenn sie in so ein Stadium zurückgefallen wäre.

Shay scheint gründlich über meine Worte nachzudenken, doch dann schüttelt sie den Kopf. Nein. Ich war ja komplett mit ihr verbunden. Ich bin sicher, dass es nicht Callie war. Aber ich muss dir noch was sagen. Sie war die Trägerin.

Was? Ist das dein Ernst?

Ja. Ich dachte, ich wäre es, doch sie war die ganze Zeit mit uns unterwegs. Und auf den Shetlandinseln und in Aberdeen ist sie auch gewesen. Ich bin vor einer Weile drauf gekommen und sie hat es zugegeben. Sie wusste es.

Fassungslos schaue ich Shay an. Das ist alles ein bisschen viel auf einmal.

Wie soll ich das glauben?

Der Wagen verlangsamt die Fahrt, wir müssen gleich da sein, und eine Sache muss ich ihr unbedingt noch sagen. All den anderen Kram schiebe ich für den Moment beiseite.

Hör zu, ich muss dir noch was sagen: Es tut mir leid.

Was tut dir leid?

Das hier, dass ich mich so lange dagegen gesträubt habe, dass du mich mit deinen Gedanken berührst, dass wir uns so unterhalten. Aber ich verstehe auch allmählich, warum ich es bisher kaum ertragen konnte. Das lag an Alex.

Damit hat sie so gar nicht gerechnet. Alex? Verstehe ich nicht. Wie meinst du das?

Ich habe dir ja schon gesagt, dass er zu Hause immer unglaublich manipulativ war, aber ich habe nicht begriffen, wie er das angestellt hat oder warum es mich so sauer gemacht hat. Es lag daran, dass er wie du war. Er konnte Dinge tun, die du auch kannst, nur, er hat nie um Erlaubnis gefragt. Er ist einfach in meine Gedanken gedrungen, hat mir gesagt, was ich zu tun habe, und damals konnte ich mich nicht wehren. Dafür habe ich ihn gehasst.

Shay schüttelt den Kopf. Willst du damit sagen, dass er schon vor Jahren ein Überlebender war?

Ja. Seit ich ihn kenne. Bevor er meine Mutter geheiratet hat, vor Callies Geburt.

Und es ist ganz klar und deutlich in ihren Gedanken zu lesen, dass sie mir nicht glaubt.

Das ist ganz und gar unmöglich, Kai. Bis es sich vor ein paar Monaten von den Shetlandinseln ausgebreitet hat, hat diese Krankheit nur im Labor existiert. Das weißt du doch.

Ich weiß, was ich weiß: Alex ist einer von euch, und zwar schon seit Jahren.

Du täuschst dich, Kai. Vielleicht konnte er einfach nur besonders geschickt manipulieren.

Bloß weil ich nicht einer von euch bin, heißt es nicht, dass ich die Spielchen, die ihr in den Köpfen anderer spielt, nicht durchschaue. Ich weiß, was ich weiß.

Jetzt reicht es mir aber, ich soll ihr auch die verrücktesten Dinge abkaufen und sie traut mir einfach nicht. Ich werde immer wütender.

Dann schmeiße ich sie aus meinem Kopf.
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Kai? Kai! Ich versuche es immer wieder, aber er ignoriert mich.

Ich kämpfe gegen die Tränen an und blicke aus dem Fenster. Den letzten Teil der Unterhaltung hätten wir lieber laut führen sollen, wenn Kai in meinem Kopf ist, kann ich unmöglich feinfühlig sein. Er hat gemerkt, dass ich ihm nicht glaube.

Genauso habe ich sofort gemerkt, dass er mir die Sache mit Jenna nicht glaubt.

Doch Kai muss sich täuschen. Was er mir erzählt hat, ist komplett verrückt. Oder etwa nicht? Ich lege die Stirn in Falten und grüble. Selbst wenn Alex sich im Labor selbst infiziert und überlebt hätte, kann das doch nicht schon Jahre her gewesen sein. Die Technologie, die sie auf den Shetlandinseln verwendet haben, wurde in CERN entwickelt. Vor zwölf Jahren existierte die noch gar nicht.

Der Wagen hält. Es ist noch immer dunkel und in dem starken Regen sieht man kaum was, aber ich glaube, wir sind am Ziel.

Wo auch immer das ist.

Aristoteles schnappt sich Chamberlain, der schon wieder faucht. »Bis zum Hangar ist es nur ein kurzes Stück, folgt mir!«, sagt er und stürmt los.

Ich rase hinter ihm her, dankbar für den kühlen Regen, der auf mich niederprasselt. Kai zögert, folgt dann aber auch.

Nach nur wenigen Metern treten wir durch eine offene Tür, doch ich bin jetzt schon klitschnass. Der Wind schlägt die Tür immer wieder laut scheppernd gegen die Metallwand, bis jemand sie festhält. Alex und Freja und ein paar andere sind bereits da, weitere folgen uns.

»Das Wetter ist ein Problem«, sagt Alex. »Wir müssen abwarten, bis sich der Wind legt. So können wir nicht starten. Wenigstens können sie so auch keine Verstärkung durch die Luft schicken.« Er schaut zu Kai und mir. »Jetzt ist Zeit zum Reden.«

Er dirigiert uns, Freja, Elena und Beatriz zu einer Art offenem Büro, einem Tisch an der Wand mit Stühlen. Dort bittet er jemanden, Tee und Sandwiches zu bringen.

Auf einmal gerate ich in Panik.

So will ich das nicht. Ich muss erst noch mal mit Kai allein reden. Stumm rufe ich ihn, aber er reagiert nicht.

»Kai«, sage ich schließlich leise. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, dir alles zu sagen, da ist noch was.« Mir kommt es selbst wie eine dicke Lüge vor. In Wahrheit habe ich mich nur nicht getraut. »Tut mir leid.«

Alex hat nun zu uns aufgeschlossen. »Kommt, setzt euch. Wir haben einiges zu bereden.«
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Freja und die anderen beiden Überlebenden, Elena und Beatriz, setzen sich auf die Stühle.

»Ich stehe lieber«, sage ich.

»Wie du willst«, meint Alex.

Shay stellt sich neben mich, die Katze hockt zu ihren Füßen. Es gibt noch Dinge, die sie mir sagen muss. Was denn noch alles?

»Alex, oder sollte ich lieber Xander sagen?«, fragt Shay. »Wer sind diese Leute hier?«

»Wir sind Mitglieder einer Gruppe, die sich Multiversum nennt. Ich bin ihr Anführer.«

Multiversum? Shay scheint der Name was zu sagen.

»Ist das nicht so eine Kommune?«, fragt Shay. »Mit Gruppen, die über die ganze Welt verstreut sind? Ihr verehrt die Wahrheit oder so.«

Alex reißt die Augen überrascht auf. »Nicht schlecht und größtenteils stimmt es auch. Es geht aber nicht so sehr ums Verehren, wir haben uns eher dem wahren Wissen verschrieben.«

»Und das auf den Shetlandinseln, diente das auch dem wahren Wissen?«, fragt Shay. Ich runzle die Stirn. Auf den Shetlandinseln? Waren die auch dort?

»Ich weiß es von Callie, oder besser: von dem Mädchen, das wir als Callie kennen, sie hat es mir erzählt. Du steckst hinter allem. Du bist Dr. 1. Du hast Antimaterie in einem unterirdischen Labor auf den Shetlandinseln geschaffen und die Epidemie ausgelöst.« Die anderen tauschen entsetzte Blicke, der Schock steht ihnen ins Gesicht geschrieben.

Hat sie wirklich gerade gesagt, dass Alex Dr. 1 ist?

Auch wenn ich ihn noch so sehr verabscheut habe, komme ich nicht damit klar, dass er für all das Unglück und Leid verantwortlich sein soll. Der Vater meiner Schwester, der Mann, mit dem wir zusammengelebt haben, der jahrelang mit meiner Mutter verheiratet war?

Und dann wird es mir schlagartig klar: Er streitet es noch nicht mal ab.

Von Anfang an war ich davon überzeugt, dass er mit Callies Verschwinden zu tun hatte, gerade wollte ich ihm einen Vetrauensbonus geben und nun das?

Ohne weiter zu überlegen, stürze ich mich auf ihn, will ihm wehtun, wie er Callie wehgetan hat. Als hätten sie damit gerechnet, sind sogleich seine Handlanger vom Multiversum zur Stelle, zu dritt halten sie mich zurück.

Alex schüttelt den Kopf. »Kai, du urteilst immer so voreilig, ohne alle Fakten zu kennen.«

»Fakten?«, fragt Shay. »Ich gebe dir mal die Fakten: Du hast tödliche Experimente an Menschen unternommen. Du hast eine Epidemie entfesselt, die Millionen von Menschen das Leben gekostet hat und noch vielen kosten wird.«

»Wir hatten keine Ahnung, dass das passieren würde, und es tut uns auch sehr leid«, sagt Alex. Aber wie kann man sich für so etwas entschuldigen?

»Hast du mit dem ASR zusammengearbeitet? Eine Waffe entwickelt?«, fragt Shay.

»Wir haben unsere eigenen Absichten verfolgt, aber ja, die haben geglaubt, dass wir für sie arbeiten. Nun wollen sie alle Beweise ihrer Komplizenschaft beseitigen, indem sie einfach uns alle beseitigen.«

»Was hattet ihr denn für Absichten?«

»Wir haben nach einem Heilmittel gegen Krebs gesucht, denn der tötet schließlich auch Millionen von Menschen. Sämtliche Versuchspersonen auf den Shetlandinseln waren an Krebs erkrankt und haben freiwillig teilgenommen. Und es hat funktioniert. Wir waren kurz vor dem Durchbruch, als der Unfall passierte.«

»Callie war noch ein Kind!«, rufe ich. »Dein Kind. Und sie hatte keinen Krebs. Wie konntest du nur?« Ich versuche, mich zu befreien, aber die Männer halten mich fest.

»Das Geistermädchen war nicht deine Schwester, Kai. Hat Shay dir das nicht erklärt? Sie war eine Krebspatientin, ihre Familie hat eingewilligt. Sie war der Durchbruch, nachdem sie die Injektionen mit Antimaterie überlebt hat, war ihr Krebs komplett verschwunden.«

»Hör auf zu lügen. Du weißt, wer sie war. Und du hast sie im Feuer geheilt! Sie wurde bei lebendigem Leib verbrannt, das hast du getan.«

Alex verzieht das Gesicht. »Was hat sie dir bloß erzählt?« Er schüttelt den Kopf. »Leider war sie geistig verwirrt. Der Krebs hatte schon Metastasen im Hirn ausgebildet. Am Ende wusste sie nicht mehr, wer sie ist. Sie ist beim Störfall im Feuer umgekommen. Der Störfall, der die gesamte Einrichtung und auch die halbe Insel zerstört hat.«

»Ich glaube dir kein Wort. Sie war Callie. Ich kenne doch meine eigene Schwester. Sie wusste Dinge, die nur Callie wissen konnte.«

Alex schüttelt den Kopf. »Wie immer weigerst du dich, die Wahrheit zu sehen, Kai. Genug jetzt, hier kommen wir nicht weiter.« Er fixiert nacheinander Shay, Freja, Beatriz und Elena. »Schließt euch uns an. Schließt euch dem Multiversum an. Zusammen haben wir es als Überlebende in der Hand, den Planeten zu retten.«

Die kaufen ihm den Scheiß doch nicht ab, oder?

Ich versuche loszukommen. »Lasst mich gehen!«

»Gleich. Hör zu, Kai. Du hast Probleme, dich an Shays Fähigkeiten zu gewöhnen. Du suchst nach einem Grund, warum du dich ihr gegenüber so unsinnig verhältst, und gibst mir die Schuld, jemandem mit den gleichen Fähigkeiten.«

»Was?«

»Ich kann wirklich nichts dafür, dass du nicht damit klarkommst, dass Shay anders ist, dir überlegen. Und sie kann auch nichts dafür.«

Schon wieder spricht er in diesem sanften, vernünftigen Ton, in dem alles, was er sagt, richtig klingt, aber ich weiß genau, dass er mich wieder manipuliert, und ich will einfach nur weg von ihm, von Shay, von ihnen.

Auf Alex’ Zeichen lassen die Männer mich los und ich stürze zur Tür. Verschwinde.
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Xander hält mich mit seinem Blick im Bann, er ist jetzt Xander. Alex ist jemand, den ich mal kannte, bevor all die anderen Dinge ans Licht kamen. Irgendwie hilft es mir, die beiden Hälften durch die Namen auseinanderzuhalten.

Sagt er die Wahrheit?

Mit Willenskraft unterbreche ich den Blickkontakt. Kai. Ich habe dich doch nicht verloren. Das ertrage ich nicht. Doch Freja ist schon hinter ihm hergestürzt. Die Tür knallt geräuschvoll ins Schloss.

»Tut mir leid«, sagt Alex. Und das meint er auch wirklich so. »Ich weiß, wie weh es tun kann, anders zu sein. Ich weiß auch, wie weh es tut, deshalb jemanden zu verlieren.« In ihm klingt noch alter Schmerz nach, und ich ahne, wen er meint, wen er verloren hat. Eigentlich sollte ich Kai hinterherlaufen, aber erst muss ich Klarheit über das hier bekommen.

»Wen hast du denn verloren? Wer war sie?«

Er legt den Kopf schief, überlegt, ob er antworten soll, fragt sich sicher, warum ich es wissen will. Dann nickt er und sagt: »Sie hatte lange schwarze Locken und sprach mit diesem wundervollen schottischen Akzent. Sie war viel jünger als ich.« Alex schaut mich an, legt die Stirn in Falten. Sieht er die Ähnlichkeit? In meinem Gesicht? In meinem Haar, wie es früher war? »Sie lebte mit ihrer Tante in Killin, wo ich auch ein Haus habe. Ich korrigiere mich, hatte, jetzt gehört es meiner Exfrau, Kais Mutter.«

»Du bist doch aus Killin, oder, Shay?«, fragt Elena.

Und ich kann buchstäblich zusehen, wie sich die Teile in Xanders Kopf zusammenfügen: Killin. Mum. Ich. Hätte er die Verbindung je gezogen, wenn ich ihn nicht nach ihr gefragt hätte? Vielleicht, vielleicht auch nicht, ich habe es trotzdem getan. Obwohl ich mir ja fest vorgenommen hatte, es ihm nicht zu sagen.

Ihm steht der Schock ins Gesicht geschrieben. »Von Anfang an hast du was vor mir verborgen, das habe ich gespürt, aber ich wusste nicht, was. Du bist Moyras Tochter? Und … meine?«

Elena und Beatriz sehen verwirrt zwischen uns hin und her, begreifen erst allmählich die Zusammenhänge.

»Eines Tages hat Moyra mich einfach verlassen. Sie ist verschwunden. Mir hat es das Herz gebrochen. Aber von dir habe ich nichts gewusst, sonst hätte ich nach euch gesucht.«

»Ich weiß. Mum hat mir erzählt, dass du es nicht wusstest.« Sie hat mir auch erzählt, dass sie ihn verlassen hat, weil mit ihm was nicht stimmte. Was hat Mum nur vor all der Zeit wahrgenommen? Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen, und ich muss mich zusammenreißen, dass ich mir den Schreck weder im Gesicht noch in der Aura anmerken lasse. Kai hatte doch recht! Xander war schon damals ein Überlebender. Geht das überhaupt? Ich weiß es nicht, bloß durch Mums Erzählungen und Erinnerungen, die sie vor ihrem Tod mit mir geteilt hat, bin ich überzeugt, dass es stimmt. Warum geht mir das erst jetzt auf?

Hätte ich Kai doch nur geglaubt, mir versetzt es einen Stich, dass ich es zu spät begriffen habe.

»Hast du bei unserer ersten Begegnung in Edinburgh schon gewusst, dass ich dein Vater bin?«, fragt Xander.

»Nein, da noch nicht. Mum hat es mir kurz vor ihrem Tod gesagt.«

»Meine Moyra«, sagt er und schaut bekümmert, auch in seiner Aura ist die Trauer um ihren Tod zu lesen, selbst nach so langer Zeit. »Aber warum hast du mir nicht schon früher gesagt, dass ich dein Vater bin?«, will er wissen.

Da gab es viele Gründe: Mum. Kai. Callie. Millionen Tote. Doch ich bekomme keine Gelegenheit zu antworten.
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»Kai!« Durch den prasselnden Regen dringt eine Stimme zu mir, sofort wird mir leichter ums Herz. Ist Shay mir gefolgt?

Aber es ist Freja.

Ich laufe weiter in den Wald hinein, bin jetzt schon bis auf die Haut nass. Hinter den Wolken beginnt der Himmel aufzuklaren, in der verwässerten Morgendämmerung kann ich den Pfad vor mir halbwegs erkennen.

Freja holt mich ein. »Wohin willst du?«

»Weiß ich nicht.«

»Dein Ex-Stiefvater ist ja echt eine harte Nuss.«

»Hhmm.«

»Lass dich von ihm doch nicht an der Nase herumführen.«

»Was?«

»Er hat dich doch mit Absicht provoziert, damit du abhaust. Hast du das denn nicht gemerkt? Du tust genau das, was er will.«

»Aber sie glaubt ihm. Shay glaubt ihm!« Und wieder packen mich die Wut und der Schmerz.

»Ach ja? Aus meiner Sicht hat sie ihm die ganze Zeit Paroli geboten und versucht, so viel wie möglich aus ihm herauszubekommen. Hat sie auch nur einmal gesagt: Ja, Alex, du hast recht?«

»Das vielleicht nicht, nur warum hat sie mir nicht gleich erzählt, dass er hinter der Sache auf den Shetlandinseln steckt? Das ist ja keine Kleinigkeit, so was vergisst man doch nicht.«

»Jetzt sei mal nicht so streng, Kai. Shay hat gerade eine Bombenexplosion überlebt. Auch wenn sie kein Aufhebens davon gemacht hat, war es bestimmt nicht leicht. Und dann sind zwei ihrer Freunde, Spike und Callie oder wer sie war, vor ihren Augen gestorben. Shay steht unter Schock.«

Ich bleibe stehen und drehe mich zu Freja um. Im selben Augenblick wird sie von einem Blitz erleuchtet, auch sie ist inzwischen durchnässt, ihr kurzes rotes Haar, das an den Ansätzen schon wieder blond nachgewachsen ist, klebt ihr am Kopf. Zitternd steht sie da und erzählt mir Dinge, auf die ich selbst hätte kommen sollen.

Ich schlage mir gegen den Kopf. »Scheiße, du hast recht.«

»Natürlich habe ich recht.«

»Du bist echt eine gute Freundin«, seufze ich, und fast hätte ich sie umarmt, aber das ist wohl keine so gute Idee, darauf verzichte ich mal lieber.

Falls Freja was mitbekommen hat, lässt sie sich nichts anmerken. Sie grinst bloß. »Ja. Ja, das bin ich.«

»Soll ich jetzt mit eingekniffenem Schwanz zurückkehren, Shay um Verzeihung bitten und Alex eins überziehen?«

»Gute Idee. Los, komm.«

Freja hakt sich bei mir unter und wir kehren um.

Doch dann ist da Licht …

Lärm …

Eine Explosion zerreißt die Nacht.

Wir schlagen uns in die Büsche.
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Lärm erfüllt die Nacht, mich versetzt es sofort zurück ins Haus, zur Bombe, zu Callie/Jenna und ich rolle mich auf dem Boden zusammen. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass nicht hier, sondern irgendwo weiter weg was explodiert ist.

Elena legt mir die Hand auf die Schulter und hilft mir hoch. Nun steht Xander im Mittelpunkt der Leute vom Multiversum. Allmählich dringen ihre Worte zu mir durch.

»Wir müssen sofort abhauen.«

»Können wir denn bei dem Wetter fliegen?«

»Ohne Licht?«

»Wenn es sein muss.«

Gerenne und Gewusel. An dem kleinen Flugzeug im Hangar wird herumgewerkelt.

Endlich gelingt es mir, Xanders Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Was ist passiert?«

»Wir haben die Zufahrtsstraße vermint«, sagt Xander. »Ein Sprengsatz wurde ausgelöst, und die Überwachungskamera bestätigt, dass es das ASR ist. Irgendwie sind die uns gefolgt. Der Sprengsatz kann sie nicht lange aufhalten, die kommen her.«

»Aber wo ist Kai? Was ist mit ihm?«

»Kai und Freja werden von einem unserer Männer bewacht. Denen geht es gut. Sie sind auf dem Weg zu uns.«

Als die großen Tore der Flugzeughalle geöffnet werden, stürmen Wind und Regen auf uns ein. Ganz dunkel ist es draußen nicht mehr, der Morgen graut, aber noch ist er fahl.

Xander sieht mich an. »Entscheide dich. Schließ dich uns an. Zusammen können wir die Welt verändern.«

Ich erwidere seinen Blick. Wie kann er sich nur einbilden, dass ich die Welt in seinem Sinne verändern will oder dass ich nach allem, was er getan hat, überhaupt was mit ihm zu tun haben möchte? Bloß weil er zufällig mein Vater ist? Doch ich verberge diese Gefühle tief in mir. Was ist mit deiner anderen Tochter?, frage ich still. Wo ist die echte Callie?

Xander zögert, in seiner Aura nehme ich Unsicherheit wahr, ein seltenes Bild. Endlich schüttelt er den Kopf. Um dir diese Frage zu beantworten, muss ich dir erst voll vertrauen können. Komm mit uns, dann wirst du es erfahren.

Ich muss jetzt mit ihm gehen. Oder? Ich würde Xander doch nie wiederfinden, und er allein weiß, wo Callie steckt. Und Kai hat mir die Sache mit Callie und Jenna nicht geglaubt. Nur wenn ich Callie finde, kann ich ihn von der Wahrheit überzeugen.

Alex streckt mir die Hand hin, und auch wenn ich sie lieber wegschlagen möchte, ergreife ich sie. Inmitten all des Chaos um uns lächelt er. Dann fördert er aus seiner Hosentasche eine Kette zutage.

Sie ist aus Gold, mit einem Atom als Anhänger, genau wie die Kette, die Callie damals im Wald getragen hat, als sie verschwunden ist.

»Darf ich?«, fragt er, und ich beuge mich vor, während er den Verschluss schließt. Kühl schmiegt sich das Atom an meine Haut.
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»Kannst du irgendwas sehen?«, frage ich.

Frejas Blick verschwimmt und eine Weile ist sie stumm. »Ein paar Meilen entfernt auf der Straße war es. Auf der wir gekommen sind. Ich glaube, es ist das ASR. Die räumen Baumstämme und Schutt aus dem Weg. Aber gleich geht es weiter.«

Im Schutz der Bäume laufen wir zurück zum Hangar, wo alle gerade in das kleine Flugzeug klettern. Shay ist schon fast bei der Treppe angelangt, sie dreht sich um und sieht uns.

Alex steht neben ihr, hat die Hand auf ihre Schulter gelegt.

»Ah, da bist du ja, Kai«, sagt Alex. »Kommst du mit? Wenn nicht, dann kommst du gerade recht, dich zu verabschieden.«

»Lass sie gehen!«

»Meine Tochter kann tun und lassen, was sie will. Sie hat sich entschlossen mitzukommen.«

»Deine was?« Garantiert wieder einer von Alex’ Tricks; erwartungsvoll sehe ich Shay an, damit sie es abstreitet, doch sie schweigt. In ihrer Miene spiegeln sich Schuldgefühle. Bestürzung.

»Shay? Ist das wahr? Ist er wirklich dein Vater?«

Hilflos zuckt sie mit den Achseln. »Ja, ist er.«

»Wenn er dir das gesagt hat, glaub ihm kein Wort.«

Doch sie schüttelt den Kopf. »Nein. Mum hat es mir erzählt.«

»Was?« Entsetzt blicke ich sie an.

»Sie hat es mir kurz vor ihrem Tod gestanden.«

»Du hast es die ganze Zeit gewusst und mir nichts gesagt?«

Darauf sagt sie nichts, was soll sie auch sagen? Keine Geheimnisse mehr, haben wir abgemacht. Na gut, vielleicht hatte sie nicht die Gelegenheit, mir alles zu sagen, aber dass Alex ihr Vater ist, weiß sie seit dem Tod ihrer Mutter. Die ganze Zeit, als wir allein unterwegs waren, auf die Shetlandinseln gereist sind, dort gab es massig Gelegenheiten.

Und damit nicht genug. Nun will sie zusammen mit Alex ins Flugzeug steigen, nachdem sie versprochen hat, nie wieder einfach so abzuhauen.

Das kann nicht wahr sein.

Das darf es nicht.

Doch ihr Blick bestätigt es. Ihre Augen betteln um Vergebung, sie streckt ihren Geist nach mir aus, aber ich dränge sie fort.

»Gehst du aus freien Stücken?«, frage ich.

»Ja«, antwortet sie. »Es tut mir leid.« In ihren Augen liegt mehr als nur Bedauern.

Abermals versucht sie, meinen Geist zu berühren, wieder weise ich sie ab. Was gibt es noch zu sagen, wenn sie bereits beschlossen hat zu gehen? Mit Alex. Ihrem Vater.

»Dann hau doch ab«, sage ich.

Ich drehe ihr den Rücken zu und laufe hinaus.
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Kai lässt mich nicht rein, ich versuche es immer wieder, bin sogar bereit, gewaltsam durchzudringen, aber er blockt mich.

Wir sitzen im Flugzeug, Elena, Beatriz und Chamberlain sind auch mit von der Partie. Kai und Freja müssen sich allein durchschlagen. Xander meint, ihnen bliebe noch genug Zeit, mit dem Wagen abzuhauen, den er ihnen überlassen hat, und dass das ASR ohnehin glauben wird, dass wir alle mit dem Flugzeug geflohen sind. Angeblich rasen Kai und Freja jetzt schon im Auto in entgegensetzter Richtung davon. Trotzdem habe ich Angst um sie.

Als ich in den Sitz klettere, habe ich das Gefühl, meine Welt stünde kopf, als hätte sich die Erdanziehung umgekehrt. Zeitlupenmäßig, als würde ich mich durch Sirup kämpfen, bewege ich mich, jeder Schritt ein Verbrechen gegen die Natur, ein Verrat. Jeder Schritt in die falsche Richtung, fort von Kai.

Kai? Ich kann mir nicht helfen, ich versuche es wieder. Noch sollten sie in Reichweite sein, aber er reagiert nicht.

Freja ist doch bei ihm. Ob ich sie erreichen kann?

Freja?

Ihr Geist ist wie Eis.

Bitte hör mir zu.

Warum sollte ich? Weißt du überhaupt, wie sehr du Kai wehgetan hast?

Ich kämpfe mit den Tränen. Du verstehst es ganz falsch. Ich tue doch nur so, als würde ich mich Xander und dem Multiversum anschließen. Ich ermittle verdeckt, um Callie zu finden. Bitte sag das Kai! Ich kann es nicht, mich blockt er. Sag ihm, er soll mir und seiner Schwester folgen.

Freja scheint zu zweifeln. Bist du sicher, dass es nicht doch Callie gewesen ist?

Ja, ich bin sicher. Es war ein anderes Mädchen, Jenna, die Callies Identität übernommen hat. Bevor sie zerstört wurde, waren wir vereint. Ich weiß, dass sie die Wahrheit gesagt hat.

Und glaubst du wirklich, dass die echte Callie noch lebt?

Ja. Und das ist die einzige Möglichkeit für mich, sie zu finden. Sag das Kai. Bitte.

Freja überlegt, lässt sich alles durch den Kopf gehen, bewahrt ihre Gedanken aber für sich. Schließlich antwortet sie mir.

Okay. Ich hoffe, du findest sie. Viel Glück.
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Ohne es zu wollen, drossle ich das Tempo und drehe mich noch mal um. In dem Moment verschwindet das kleine Flugzeug am Horizont.

Ich fasse es einfach nicht. Alex ist Shays Vater? Wie konnte sie das so lange vor mir geheim halten?

Wie konnte sie mit ihm weggehen?

Nach allem, was wir einander bedeutet haben. Nach allem, was ich auf mich genommen habe, um sie zu finden.

Aus Schmerz wird Wut. Wut ist besser. Wut ist sicherer. Aber nicht, wenn ich gerade Auto fahre, ich beschleunige auf der nassen Fahrbahn stärker, als ich sollte, und verliere fast die Kontrolle über den Wagen.

»Kai? Es tut mir so leid.« Freja sitzt noch an meiner Seite, erst jetzt bemerke ich sie wieder und bremse etwas ab.

»Ich kapiere einfach nicht, wie sie mit diesem Typ mitgehen kann, nach allem, was er getan hat«, sage ich. »Sie hat versucht, mit mir in Gedanken zu sprechen, aber ich habe sie abgeblockt. Ich war viel zu wütend.« Hätte ich ihr bloß zugehört.

»Ich weiß, sie hat es mir gesagt.«

»Ihr habt gesprochen? Was hat sie gesagt?« In mir keimt Hoffnung auf, dass es für alles eine logische Erklärung gibt, die alles wiedergutmacht.

»Ich habe sie gefragt, ob sie weiß, wie sehr sie dich verletzt. Und …« Freja zögert, ich werfe ihr einen Blick zu. Sie hat sich von mir abgewandt, als fürchte sie, mehr zu sagen. Meine Hoffnung erlischt.

»Egal, was es ist. Sag es mir.«

»Tut mir leid, Kai, aber sie meinte, sie müsste ihrem Vater beistehen.«

Ich packe das Steuerrad so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten. »Wie kann sie ihm trauen? Nicht nur wegen der Epidemie. Ich habe ihr von ihm erzählt, was er mir und unserer Familie angetan hat.«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht möchte sie jetzt eine Beziehung zu ihrem Vater aufbauen, weil sie ihre Mutter verloren hat. Ganz gleich, wer er ist, er ist ihre Familie.«

Alex ist ihre Familie. Ich nicht, überhaupt nicht, nicht mehr. Das hat Shay mir ganz deutlich gezeigt. Ich muss mich endlich damit abfinden.

»Das ist nicht alles«, sagt Freja. »Du weißt ja, wozu Alex fähig ist. Wie er die Dinge verdreht, um seinen Willen zu bekommen. Und er hat es ihr verkauft, dieses Überlegenheitsgefühl. Überlebende können die Welt verändern, besser machen. Dass sie nicht zu gewöhnlichen Leuten wie dir passen.«

»Das klingt so gar nicht nach Shay.«

Aber wie gut habe ich sie überhaupt gekannt? Sie hat gewusst, dass Alex ihr Vater ist, und hat es mir nicht gesagt. Wie konnte sie bloß? Sie weiß doch, was ich von ihm halte.

Vielleicht … deshalb.

Die Wut ebbt allmählich ab, auch wenn ich mir größte Mühe gebe, sie zu bewahren. Ich brauche die Wut. Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass Shay fort ist. Irgendwie fehlt mir da was, eine Erklärung, damit ich Shay in dem Mädchen wiedererkenne, das mich gerade verlassen hat.

Wieder verlassen hat.

Bloß Freja ist geblieben, sie hat mich nicht verlassen. Sie ist mitgekommen, weil sie mir helfen wollte, Shay zu suchen. Eigentlich hätte ich es nicht zulassen sollen, ich habe ihre Gefühle ausgenutzt, ohne sie zu erwidern.

Auch wenn da zwischen uns etwas war. Allein mit Freja zu sein, als Shay weit fort war … na ja. Manchmal musste ich mir in Erinnerung rufen, dass uns ja nur Freundschaft verbindet. Und trotzdem hat sie zu mir gehalten, hilft mir zu verstehen, was ich nicht verstehen kann. Sie hat es nicht verdient, schlecht behandelt zu werden.

»Danke.« Für was, lasse ich offen, es ist so viel.

»Kein Ding«, sagt sie.

Schweigend fahren wir weiter. Der Himmel klart auf, die Sonne zeigt sich.

Ich habe keine Ahnung, wohin wir fahren, im Moment bloß möglichst weit weg von dem ASR. Und dann geht es für mich nicht nur darum, die Öffentlichkeit über die Ursache der Epidemie aufzuklären. Ich will, muss allen sagen, was Alex getan hat. Ich muss ihn vor aller Welt entlarven.

Weiter kann ich nicht denken, nur an das, was geschehen ist: Shay hütet Geheimnisse vor mir, erzählt mir verrücktes Zeug über Callie. Shay geht mit Alex weg. Mir kommt es vor, als hätte jemand vor mir im Sand eine Linie gezeichnet. Auf der einen Seite ist alles, was bislang passiert ist, auf der anderen das Danach. Und beide sind in keiner Weise miteinander verbunden.

Davor ging es nur darum, Shay zu finden. Sie zu retten.

Sie zu lieben.

Und danach? Was jetzt?

So viele ungeklärte Fragen.

Ich bin hier, Kai. Ich helfe dir, flüstert Freja stumm und berührt meine Hand.
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Ich packe die Armlehnen, als die Maschine wieder ins Schlingern gerät, dann sackt sie ab. Als würden wir durch eine Falltür rasseln, geht es im freien Fall nach unten. Mir dreht sich der Magen um. Im nächsten Moment werde ich in die Kissen gedrückt, als es ruckartig wieder nach oben geht. Die Turbulenzen passen gut zu der Angst in mir, Angst, die nichts damit zu tun hat abzustürzen.

Kann ich Freja trauen? Lange kenne ich sie ja noch nicht, aber sie hat Kai geholfen, mich ausfindig zu machen, sie ist seine Freundin. Ich kann nur hoffen, dass Kai auf sie hört; dass er versteht, warum ich gehen musste.

Dass er versteht, dass ich es für ihn tue, um seine Schwester zu finden.

Wohin bringt Xander uns? Wird Callie dort sein?

In Gedanken kehre ich zu dem Moment zurück, der Kai und mich zusammengebracht hat, meine zufällige Begegnung mit Callie im Wald von Killin, einer Welt, die sich auf unvorstellbare Weise geändert hat. Genau wie ich.

Ich sehe Callie vor mir, ein Mädchen aus Fleisch und Blut, das den steilen Hang im Wald hochtrabt. Langes dunkles Haar und blaue Augen, die erschrocken aussahen, als ich nach ihr rief. Doch bei meinem Anblick hat sich ihr Schreck schnell gelegt. Ich wünschte so sehr, dass ich in der Zeit zurückreisen und sie davon abhalten könnte, zur Straße zu laufen und auf Nimmerwiedersehen in dem Auto zu verschwinden.

Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Aber ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass sie wie damals noch am Leben ist, als könnte mein Wunsch allein die Realität beeinflussen.

Ich werde Xanders Vertrauen gewinnen und ihm nichts von meinen Plänen verraten. Ich werde Callie finden und zu ihrer Mutter und Kai zurückbringen.

Das Mädchen, das Kai und mich zum ersten Mal zusammengebracht hat, soll uns nun wieder zusammenbringen.

Callie, wo immer du bist, was immer dir widerfahren ist, halte durch. Ich komme.
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